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S gIch erfulle hiermit das Verſprechen,
58 das ich unlangſt offentlich obr

t al, gleich gezwungen, gethan habe,
s und liefere meinen Leſern den große

Beluſtigungen, verbeſſert, und an vielen Orr
ten geandert. Vielleicht iſt dieſe Arbeit eine der

undankbarſten, die ich iemals unternommen
habe; ſo wie ſie mir eine der unangenehmſten
geweſen iſt. Geſetzt, es ware mir gegluckt, dieſe
meine erſten Verſuche von den meiſten Fehlexn

zu reinigen: ſo iſt doch die Abweſenheit der
Fehler in den Werken des Geſchmacks mehr

eine Nothwendigkeit, als ein Verdienſt. Man
kann einer Poeſie durch Verbeſſerungen kleir
ne Schonheiten geben; das iſt gewiß. Aber

2 diee Jn dem 123. Stucke des Hamburgiſchen Correſpon
denten.
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die Hauptſchonheit, die in der aanzen Anlage,
in der ungezwungnen Einrichtung, in der
Farbe der Schreibart ſelbſt beſteht; wie
kann dieſe einem Werke ertheilet werden,
wenn ſie nicht in ſeiner Geburt mit ihm er—

Zzeeugt wird, wenn ſie nicht, wie die Seele, mit
ihrem Korper zugleich da iſt? Dadurch, daß
man dem Geſichte die Flecken entzieht, wird
die Mine noch nicht einnehmend.

Die wenigen neuen Stucke, die ich dieſen
verbeſſerten an die Seite geſetzt habe, ſind
ſchon vor vielen Jahren geſchrieben und wurr
den ohne dieſe ihre Geſellſchaft vielleicht nie
offentlich erſchienen ſeyn. Sie ſollen die
Stellen der Erzahlungen in den Beluſtigun—e
gen vertreten, die hier ganz und gar zuruck
geblieben ſind, weil ſie keiner Verbeſſerung far
hig waren.

Was die Critiken anlanget, die ich uber
einige von dieſen Fabeln beygefuget: ſo habe
ich in dem Eingange derſelben meine Abſicht
ſchon erklart. Sie ſind fur die Anfanger der
Poeſie geſchrieben, und fur Leſer, die zu fluche
tig, oder zu aunſtig zu urtheilen pflegen.

Das Band, ein Schaferſpiel, erſcheint,
wie es war. Jch hatte die Fabel, die Charakr
tere, die Schreibart andern muſſen; und wie
konnte ich dieſes thun, ohne ein ganz neues
Stuck zu verfertigen? Jndeſſen ſind die Urr
ſachen, aus denen es hier noch einen Platz ber

kommen,
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kommen, nebſt den mieiſten Fehlern dieſes
Gedichtes, in dem Vorberichte angemerket
worden.

Statt der Oden, die in den Beluſtigungen
von mir ſtehen, und die unter der Critik ſind,
erhalten meine Leſer ein Paar noch nie ger
druckte, dis Freundſchaft und den Ruhm.
Sind ſie nicht die ſchonſten: ſo ſind ſie doch
ungleich beſſer, als diejenigen, die ich durch
ſie verdrangen will.

Da ich ferner, nach meinem gegebenen
Worte, die proſaiſchen Aufſatze aus den Belu—
ſtigungen, die in einigen Abhandlungen, Brie—
fen, und einer Rede beſtehen, verbeſſern wollte,

und fand, daß ich ſie mit gutem Gewiſſen nicht
zum zweytenmale drucken laſſen konnte: ſo
beſchloß ich nur die einzige Abhandlung: war
um es nicht gut ſey, ſein Schickſal vorher
zu wiſſen, beyzubehalten, und auszubeſſern,
die ubrigen alten Stucke aber durch neuere
Abhandlungen und Reden zu erſetzen. Kann
ich durch dieſe Vergutung den Druck der
verworfnen Arbeiten nicht verhindern: ſo
muß ich mir die Gewalt der Preſſe, uber die
ſelbſt ein Haller wegen ſeiner jugendlichen
Schriften hat klagen muſſen, gefallen laſſen.
Genuag, daß ich nunmehr offentlich dieſe meine
erſten Verſuche gemißbilliget, und ſchon an
drey verſchiednen Orten, ſeit ſechs und mehr

3 Jahr
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Jahren, durch mein Bitten, und durch die
Vorbitten meiner Freunde und Gonner, den

Druck derſelben zuruck gehalten habe. Jch
habe uberdieß das Vertrauen zu der Billigkeit
des Publici, daß es keine meiner Arbeiten, die
ich nicht ſelbſt in meine Schriften einrucke, als
von mir gebilligt anſehen wird. Die Antrittse
rede, die in dem zweyten Theile ſteht, iſt von
Herr Magiſter Heyern, einem meiner Freun;
de, dem Ueberſetzer der Sauriniſchen Paß
ſionspredigten, aus dem Lateiniſchen uberſetzt
worden. Da dieſe Sammlung kein Werk
fur Gelehrte iſt: ſo wurde die Rede in der la—
teiniſchen Sprache am unrechten Orte geſtan:
den haben. Sie hat das lateiniſche Jhr,
vielleicht des Nachdrucks wegen, beybehaiten;
und ich glaube nicht, daß dieſe Kleinigkeit ier
manden im Leſen beunruhigen wird.

Jch habe alſo dieſe ganze Sammlunag mehr
gezwungen, als freywillig herausgegeben;
muß ich nicht vielleicht befurchten, daß der
Dank der Leſer auch ſo beſchaffen ſeyn werde?
Leipzig, in der Michaelismeſſe, 1756.
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Der Schafer und die Sirene.

—J Ein Schafer aus der goldnen Zeit,
JIn ſeinem ſtillen Hirtenſtande

Ganz Ruhe, ganz Zufriedenheit,
Trieb ofters an des Meeres

Strande,
Und was er ſang, war Frohlichkeit.
Jhn ruhrten keine Schaferinnen.

Gefiel ihm Daphne ja zuweilen bey dem Spiel:
So konnte ſie doch nichts gewinnen,

Als daß ſie fluchtig ihm gefiel.

Ein ſeltner Fall, daß ohne Schone
Ein junger Schafer glucklich war!
Doch ſeinem Herzen droht Gefahr.

Welch eine reizende Sirene

A2 Schwimmt



Schwimmt dort! Kaum wird er ſie gewahr,
So fuhlt ſein Herz Lieb und Gefahr.
Er ſteht, und will nicht ſtehen bleiben,

Erſtaunt, blickt auf die Sangerinn,
Will abwarts mit der Heerde treiben,

Und treibt nur mehr ans Ufer hin.

Nun irrt allein, ihr guten Heerden;
Der Schafer hat fur euch itzt keine Zeit.
Er klagt durch Lieder und Gebehrden

Der Schonen ſeine Zartlichkeit;
Verſpricht ihr alle ſeine Heerden

Und alles Gluck der goldnen Zeit.

Sie, wohl in ihrer Kunſt erfahren,
Hort nichts von dem, was er verſpricht,

Scherzt mit der See, putzt an den Haaren,
Als ſahe ſie den Schafer nicht,
Und nothigt ihn durch ſchlaue Blicke,

Den Antrag ihr noch oft zu thun.
Jch, ſingt ſie, bin nicht mein. Neptun beſtimmt

mein Glucke;
Und wenn ich dich nicht fluchtig nur entzucke:

So geh und bitte den Neptun.

Er bat. Nein, ſprach der Gott der Meere,
Wenn ich die Bitte dir gewahre,

Gewahr



Gewahr ich dir dein Ungluck nur.
Der Schafer ſchleicht betrubt nach ſeiner Hutte;

Nun lacht ihm weiter keine Flur.

So oft Neptun am Strande fuhr,
So wiederholt er ſeine Bitte.
„Neptun! So ſoll das Meer die trefflichſte Geſtalt,
„Die mich entzuckt, in ſeinen Schoos begraben?,

Nein, rief der Gott, du ſollſt ſie haben;
Denn du verlangſt ſie mit Gewalt.

Wie hurtig ſchwamm nunmehr die Schone

Dem Ufer zu! Wie ſchon ſang ſie, wie zauberiſch!
Er reicht ihr ſeine Hand. „Komm, dgottliche

Sirene!,
Doch welch Entſetzen! Seine Schone,
Sein Liebling, war halb Menſch, halb Fiſch..
Mit Zittern floh Damoet vom Meere,
Und gab nachher der Flur ſehr oft die Lehre,

Daß unſer liebſter Wunſch oft große Thorheit
ware.

A 3 Die

SIS



o aon einem Bienenſtock entſpann ſich einſt ein
9 Streit
Der burgerlichen Eitelkeit,
Mit einem Wort, ein Streit der Ehre,
Wer edler und unedler ware.

O, rief die ſtachlichte Partey,
Was braucht man lange noch zu fragen,

Wer beſſer oder ſchlechter ſey?

Wir, die wir in den warmen Tagen
Die Hoschen in die Zellen tragen,
Und ſtets mit Kunſt beſchafftigt ſind,

Dakß unſer Roſt von Honig rinnt;
Wier ſieht es nicht, daß wir die Beſſern ſind?

Was braucht man alſo noch zu fragen?

So? fielen hier die andern ein,
Wo wird denn euer Honig ſeyn,
Wofern wir nicht das Waſſer kunſtlich tragen?

Daß euer Stachel uns gebricht,
Dieß ſchadet unſerm Werthe nicht.

Genug daß wir das Amt getreu verwalten,
Wozdu der Staat uns fur geſchickt gehalten.

So



So niedrig unſre Pflicht euch ſcheint,

So ſoll euch doch der Ausgang lehren,

Daß wir mit euch zugleich vereint
Zur ganzen Republik gehoren.
Sie trugen drauf kein Waſſer mehr.
Nun mußten die, die Honig machten,
Fliehn, oder in der Brut verſchmachten,

Und viele Zellen wurden leer.

Der Weiſer rief darauf den Reſt der Unter—
thanen,

Um ſie zur Eintracht zu ermahnen.

Der Unterſchied in eurer Pflicht
Erzeugt, ſprach er, den Vorzug nicht.
Nur die dem Staat am treuſten dienen,

Dieß ſind allein die beſſern Bienen.

A4 Der



Der Held und der Reitknecht.

vimn Held, der ſich durch manche Schlacht,
E Durch manch verheertes

werth gemacht,
Floh einſtens, nach verlohrner Schlacht,

Verwundet in den Wald, den Feinden zu entkom

men,
Traf einen Eremiten an,
Und ward von dieſem frommen Mann,
Nebſt ſeinem Reitknecht, aufgenommen;

Doch beider Tod war nah.

Ach, ſieng der Reitknecht an,
Werd ich denn auch in Himmel kommen?
Jch habe leider nichts gethan,

Als meines Herrn ſein Vieh getreu in Acht ge

nommen.
Jch armer und unwurdger Mann!

Allein mein Herr, der muß in Himmel kommen;
Denn er, ach er hat viel gethan!

Er hat drey Konige bekrieget,

Jn ſieben Schlachten ſtets geſieget,
Und Sachen ausgefuhrt, die man kaum glauben

kann.

Der



Der Eremit ſah drauf den Helden klaglich an.

„Warum habt Jhr denn alles dieß gethan?,
Warum?. Zu meines Namens Ehren,

Um meine kander zu vermehren,

Um, was ich bin, ein Held zu ſeyn.
O, fiel der Eremit ihm ein,
Deswegen mußtet Jhr ſo vieles Blut vergießen?

Jch bitt Euch, laßts Euch nicht verdrießen,
Jch ſag es Euch auf mein Gewiſſen,

Der Reitknecht, als ein ſchlechter Mann,
Hat wirklich mehr, als Jhr, gethan.

A Die



Die Lerche und die Nachtigall.

De ließ, der Kunſt und ſeinem Wirth zu

Ehren,
Sich der Canarievogel horen,
Und freute ſich, wenn durch ihr ſchmetternd Lied

Die Lerche minder Kunſt verrieth.
O, ſprach ſie, wenn ich doch ein Lied
Gleich ſeinen hohen Liedern ſange!

Und ſang, indem ſie dieſes ſprach,

Dem Nachbar eiferluchtig nach,
Verliebte ſich in ſeine fremden Gange,
Und qualte ſich, den angebohrnen Ton
Durch den erlernten zu verdringen,

Und trug, nach vieler Muh, zuletzt das Gluck

davon,
Canariſch fehlerhaft zu ſingen.

O, ſprach die Nachtigall, die lang ihr zugehort,
Wie ſinnreich biſt du nicht, mein Ohr und deins

zu qualen!
Dich hatte die Natur vortrefflich ſeyn gelehrt,

Und ſieh, nun lehrt der Zwang dich fehlen.

Elpin



Elpin wunſcht ihm zu
gleichen.

Wie theuer kommt es ihm zu ſtehn!

Er ſucht Cleanthen zu erreichen,

D
.7

Und ſchreibt und denkt fur keinen Menſchen ſchon.

uνανναν VDaSe o

a

neren

Und afft ihn nach, und muß ihm weichen,

ſc
Eipin ſchreibt niedrig und ſchreibt ſchon

Cleanth ſchreibt hoch.
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Der Knabe und die Mucken.

5— Vater geht ins Holz, wie ich gemer—
l

42 0 ket habe;So ſagte Fritz, ein kleiner muntrer Knabe,
Und hupft, indem er dieſes ſprach,

Von ſeinem Jugendgluck geruhret,

Von ſeinem Philax angefuhret,
Dem Vater ſchon von weitem nach.

Kaum trat er in den Buſch, als ihn hier eine
Mucke,

Dort wieder eine Mucke ſtach.
Er ſchalt, und lief ein gutes Stucke,

Dem boſen Schwarme zu entfliehn;

Allein je mehr er lief, je mehr verfolgt er ihn.
Gut, ſprach er, ſtecht nur immer kuhn,
Jch will es nicht umſonſt betheuern,
Jhr findet hier heut euer Grab.

Erbittert bricht er Ruthen ab,
Und kampft mit ſeinen Ungeheuern:

Allein ſie fanden nicht ihr Grab;

Und ſtachen ſie zuvor aus bloßer Luſt zu ſte—
chen,

So ſtachen ſie nunmehr, um ſich zu rachen.

J Ver-
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Verwundet im Geſicht, auf beiden. Handen

roth,
Eilt Fritz dem Vater zu, und klagt ihm ſeine Noth.

„O ſehn Sie nur, das nenn ich ſtechen!
„Jch habs bald ſo, bald ſo verſucht,
„Ich lief, ich ſchlug; und doch half weder Schlag

noch Flucht.
Fritz, hub der Vater an, du haſts nicht recht ver—

ſucht..
Geh ruhig fort, ſo kann ich dir verſprechen,
Sie werden weniger, als wenn du ſchlagſt, dich

ſtechen.

Ein kleiner Feind, dieß lerne fein, à

Will durch Geduld ermudet ſeon.
Und trittſt du einſt, gleich mir, ins große Leben ein,

Und wirſt um dich viel kleine Feind erblicken:
So achte nicht auf ihre Tucken;

Verfolge deinen Weg getroſt, und denke fein

An die Geſchichte mit den Mucken.
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Die Wachtel und der Hanſling.
J

59 r Wachtel, welche der GefahrJJ
7

J Des Garns mit Noth entgangen war,
Ließ ſich der ſtolze Hanfling nieder.

Mich dauert, ſprach er, dein Gefieder.

O, ſage, wie es immer kam,
Daß man dir deine Freyheit nahm?

Mich, ſprach ſie, lockte jene Flur,
Und ich, zu luſtern von Natur,
Flog hin; und tiefer im Getreyde
Hort ich den Ton der Lieb und Freude.

Jch lief, kaum naht ich mich dem Ton,
So hatte mich das Netz auch ſchon.

Das Netz, ſprach dieſer, nicht zu ſehn?
Dir Flattergeiſt iſt recht geſchehn.
Man muß, will man ein Gluck genieſſen,
Die Freyheit zu behaupten wiſſen.
Und wenn ich noch ſo luſtern war,

Ein Netz, das fangt mich nimmermehr!

Er fliegt und ruft noch: Merk es dir!
Kurz drauf ſieht ſie den Freund, der ihr

Den



Den weiſen Unterricht gegeben,
Auf einer Vogelruthe kleben.
Sprich, rief ſie, wie es immer kam,
Daß man dir deine Freyheit nahm?

Die Freundinn, ſprach er, gieng mir nah,
Die ich in dieſem Bauer ſah.
Sie rief, und durch das Gluck bewogen

Um ſie zu ſeyn, kam ich geftogen.

Nun weis ich nicht, dugch welche Liſt

Mein Fuß hier angefeſſelt iſt.

Die Ruthe, ſprach ſie, nicht zu ſehn?
Dir Flattergeiſt iſt recht geſchehn.

Man muß, will man ein Gluck genieſſen,
Die Freyheit zu behaupten wiſſen.

Nun lerne, wenn dichs nicht verdrießt,
Wie nah der Fall dem Sichern iſt.

Der
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Der Hochzeittag.
Ven Vater ſeiner Braut erhielt Philet das

Gluck,
Mit Sylvien ſich endlich zu vermahlen,
Und ſelbſt den Tag mit ihr zu wahlen.

Welch ein vergnugter Augenblick

Fur ein Paar ſehnſuchtsvolle Seelen!
Sie ſehn ſich ſchmachtend an, und wahlen.

Jhr Kinder, fuhr der Vater fort,
Wollt ihr mir alten Mann noch eine Lieb erweiſen:

So fahrt, ich bin zu ſchwach, ſonſt wurd ich mit
euch reiſen,

Aufs Dorf, und laßt euch an dem Ort
Und von des Prieſters Hand, der mir mein Gluck

im Leben,

Mein ſelig Ehweib gab, ganz ſtill zuſammen geben.

Philet reiſt auf des Vaters Wort

Mit ſeiner Braut an den beſtimmten Ort.
Seit geſtern war er nun mit Sylvien verbunden,

Und kam itzt gleich aus einem Blumenſtuck

Mit ihr und einem Kranz, von ihrer Hand ge
wunden,

Entzuckt von Lieb und Lenz, in ſein Gemach zuruck,

Und



17

Und jeder Kuß und jeder Blick
Vermehrte ſein und ſeiner Schonen Gluck.

Jn ſcherzender Vertraulichkeit

Und an dem Tiſch, auf dem ein Paar Piſtolen
liegen,

Die er vom Schuß noch geſtern ſelbſt befreyt,

Steht er mit ihr allein, und trunken vor Ver—
gnugen

Ergreift er eins. Nun, fangt er ſcherzhaft an,
Nunmehr bereut die kleinen Grauſamkeiten.

Wie viel habt Jhrimir deren angethan!
Beſtnnt Jhr Euch nochrauf die Zeiten,
Da ich umſonſt vor Eure Fenſter kam,

Da Jhr mich Aermſten Sterbt, Ma—
J dam,Mit aller Eurer Kunſt, die Herzen zu beſtricken,

Mit Euern zauberiſchen Blicken,

Mit Euerm Haar, ſo feſtlich ſchon es iſt.
Schieß her, ſpricht Sit mit lachelnden Geberden,

Schieß her, wenn du ſo grauſam biſt.

Er ſchießt. Ach Gott! und ſie fallt todt zur
Erden.

Und wer beſchreibt wohl ſeine Pein?

Doch aurh im großten Schmerz noch ſein,
Ruft er den Diener laut herein,

B Und
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Und ſchließt die Thure zuoc. JWer lud mir die

che. Piſtolen
Jch thats, weil mirs zur Reiſe nothig ſchien.

„Jch habe dirs doch nicht befohlen?,
Nein, Herr! Und gleich erſchoßer ihn. 1
Dann ſchrieb er dieſen Brief: Jch, der vor wenig

Stunden
Sich als den Glucklichſten dir, Vater, vorgeſtellt,
Bin nach dem großten Gluck, das je ein Menſch

empfunden,

Jtzt der Unſeligſte der Welt.
O durfteſt du doch niemals wiſſetn,
Wie elend ich. und du gewotben ſid

Gelodtet von mir ſelbſt, liegt ſie vor meinen Fuſſen,

Mein gottlich Weib, dein liebſtes Kind.
Mein Diener, deſſen Schuld mich um ihr Leben

brachte,
Liegt ſchon durch gleichen Schuß gefallt;
Ich aber, der ich mich mit tbſcheu nur betrachte,

Waos ſollt ich langer auf der Welt?
Nein, deiner Tochter Tod ſoll gleich der meine rachen.

Wenmns moglich iſt, o .ſo verfluch nicht ihren Mann?
Jch bete noch fur dich, wenn mir die Augen brechen,

Der ich fur mich nicht beten kam
Man traf ihn neben ihr durchs Schwerdt ge—

dtodtet an.

poie A npeetu.
Die.
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J
Die Elſter und der Sperling.

J

nm
ſtuſi1 vc in Sperling ließ ſichs auf den Stocken
ane

3

EDes Weinbergs recht vortrefflich ſchmecken,
lulUnd ſchluckte ſtill die beſten Beeren ein. u

LWDie Elſter ſahs mit ſcheelem Blicke, II

„O welcher Vorrath! Ja gewiß, J ſrt

Und wollte von des Sperlings Glucke
aun

Nicht bloß ein ferner Zeuge ſeyn.  aus
Sie hupfte zu den vollen Trauben. it un

„Wie? darf ich meinen Augen glauben?
III

„So reif, Herr Sperling, und ſo ſuß,
„Denn ſie verſtehn ſich auf die Trauben, uinſi

1

ülfſ

J

an

ſ

„War, was nun auch der Winzer ſpricht, I.
„Der Wein ſeit vielen Jahren nicht.,
Der Winzer hort der Elſter Lobgedicht,
Und zwingt die Gaſte fortzufliegen.
O, ſprach der Sperling, welch Vergnugen
Entziehſt du mir, du Schwatzerinn!

Willſt du der Frucht in Ruh genieſſen,
So muß es nicht der ganze Weinberg wiſſen.

Siehſt du denn nicht, wie ſtill ich bin?
Drum ſchweig und komm, den Berg noch einmal

J durchzuſtreifen.

B 2 Sie
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Sie thuts, und frißt mit ihm ganz ſtill.
„Ein einzig Wort, Herr Spaz, ich kann es nicht

begreifen,

„Warum mirs itzt nicht ſchmecken will;
„Die Trauben ſind ja reif. Dooch ſtill!

„Der Winzer laßt ſich wieder horen.

„Drum weißt du, was ich machen will,
„Jch nehme von den blauen Beeren

„Nir eine Traube mit, ſie ruhig zu verzehren.
„Komm mit mir unter jenen Baum.

Sie nimmt die Traube mit; und kaum
Erreichte ſie den ſichern Baum,

So ſchrie ſie laut: O Sperling, welche Freude!
Wie glucklich ſind wir alle beide!
Jn Wahrheit, glucklich bis zum Neide.
So ſchrie ſie noch, als ſchon ein Schwarm von

Eiſtern kam,
Und das gepriesne Gluck ihr nahm.

J J

au, der ſein Gluck der ganzen Welt entdeckt,
O Schwatzer, lern ein Gut genieſſen,
Das, weil es wenig Neider wiſſen,
Uns ſichrer bleibt, und ſuſſer ſchmeckt!

o vi oο
Der
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t n  n k re  nen il h  chet e  e
Der Geheimnißbvolle.

992 ſehr geheimnißvollen Minen

v o Tritt Strephon in Crispinens Haus,
Studirt beym Eintritt bald Crispinen,
Und vbald die Seinen ſeitwarts aus.

Man bringt den Stuhl; doch nur mit Beugen
Verbittet er die Hoflichkeit.
Er ſteht und ſchweigt, und ſagt durch Schweigen

Die wichtigſte Begebenheit.

„Nein Herr, hat ſich was zugetragen?
„O reden Sie! Wir ſind allein.
„Was giebts?, Umſonſt ſind alle Fragen.

Er wiederholt ſein myſtiſch Nein.

O lern doch, unvorſichtge Jugend,

Die laut von allen Sachen ſchreyt,
Von Strephon die beruhmte Tugend,

Die Tugend der Behutſamkeit!

Nachdem er den Crispin beſchworen,

Das zu verſchweigen, was er ſagt:
So ziſchelt er ihm in die Ohren:

Der Konig fuhr itzt auf die Jagd.

a  rrto
B 3 Die
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Die Lerche.
H djie Lerche, die zu Damons Freuden,
c Frey im Gemach, ihr Lied oft ſang,
Und ungewohnt, den Wiederhall zu leiden,
Der aus dem nahen Zimmer drang,

Mit deſto ſtarkrer Stimme ſang;
Saß itzt dem Spiegel gegenuber,

Und ſang, und ſah ihr eignes Bild,
Und floß, mit Eiferſucht erfullt,
Von ſchmetternden Geſangen uber;

Und bildete zu ihrer Pein,
An ihrem eignen Wiederſchein

Sich einen Nebenbuhler ein.

Noch oft erhohte ſie die Stimme;

Allein umſonſt war Kunſt und Muh/
Stets ſang der Wiederholle. wie ſit..
Sie ſchoß darauf mit chrſuchtavollem Grimmy

Auf ihren Nebenbuhler zu,

Den ihr der Spiegel vorgelogen,

Und ſtarb, ſich ſelbſt zu ſehr gewogen,
Faſt ſo, Ruhmluchtiger, wiedu, 9

Durch Eitelkeit und durch ein Nichts betrogen.

D r o
Die
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Die briden Wandrer.

l ween Wandrer uberfiel die Nacht.
JO Velten, nimmt dich ja in Acht,

J

J— Kunz, von Schrecken eingenommen

Damit wir nicht vom Wege kommen.

Dort laßt ſich ſchon ein Jrrlicht ſehn.

Nur daß wir uns nicht ſelber blenden,
Und uns nach dieſem Lichte wenden;
Sonſt iſt es um den Weg geſchehn.

Schon gut! rief Velten, eile nur.

Doch Bruder, wenn ich die Natur,
Und was ein Jrrlicht ſagen wollte,
Nur einmal recht verſtehen ſollte.

Studirte nennen es die Dunſt,
Die aus den Sumpfen aufgeſtiegen.
Jch weis nicht, ob die Leute lugen;

Deunn oft iſt Lugen ihre Kunſt.

Sprich, Velten, ob du thoricht biſt;
Du weiſt nicht, was ein Jrrlicht iſt?
O durft ichs nur bey Nachtzeit wagen!

Jch wollte dirs wohl anders ſagen.

B 4
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Jſts wahr, daß du kein Jrrlicht kennſt,
Und biſt ſchon nah an dreyßig Jahre?
Ein Jrrlicht, daß mich Gokt bewahre!

Ein Jrrlicht, das iſt ein Geſpenſt.

Den Drachen haſt du doch geſehn,

Der, wie zu Stephens Zeit geſchehn,
Bev Kleindorf im Voruberziehen
Getreyd und Kalber ausgeſpien.
Das, was der Dtach im Großen heißt,
Nenmn ich das Jrrlicht gern im Kleinen;
Denn da ſie nur bey Nacht erſcheinen,

So ſind ſie wohl kein guter Geiſt.

Nein Kunz, nein, ſag ich! Nimmermehr!
Ein Jrrwiſch iſt kein wutend Heer.
Zch, ohne, Kunz, dich dumm zu nennen,
Muß die Geſpenſter beſſer kennen.
Ein Rubezahl, ein ſolches Thier,

Als zu Gehofen ehedeſſn
Die Kuch im Edelhof beſeſſen,

Dieß ſind Geſpenſter, glaube mir.

Ein Jrrwiſch muß was anders ſeyn.
K. Wie, Velten, nennſt du dieſen Schein?

V. Jch nenn ihn Jrrwiſch. K. Jſts erhoret?
Wer hat dich wieder das gelehret?

Ein



Ein Jrrlicht heißts, kein Jrrwiſch nicht;
So ſpricht man ja mein Lebetage.

V. So ſprache man? Nein, Kun,z, ich ſage,
Daß alle Welt ein Jrrwiſch ſpricht.

K. Schweig, Velten, das klingt lugenhaft.
Jch hab es auf der Wanderſchaft,
Und, Bruder, ohne viel zu ſchworen,

Von Meiiſtern Jrrlicht nennen horen.
So ſtritten ſie noch lange Zeit
Jtzt um die Sach, itzt um den Namen,
Bis ſie zuletzt vom Wege kamen;

Und ſchimpfend ſchloſſen ſie den Streit.

4

Se ſtreiten unſtudirte Velten

Um Sachen, die ſie nicht verſtehn,
Und endigen den Streit mit Schelten.

Die Thoren ſollten erſt zu den gelehrten Velten
Und Kunzen in die Schule gehn!
Die ſtreiten dialectiſch ſchon,
Und ohne Wortkrieg, ohne Schelten,

Um Dinge, die ſie ganz verſtehn,
Und fehlen ihres Weges ſelten,
Weil ſie den Weg der Schulen gehn;
Denn da laßt ſich kein Jrrlicht ſehn.

 v9
B9 Das



Das Gluck und die Licbe.

aq;,(un wollten Lieb und Gluck ſich ſichtbar
uberfuhren,

Wer ſtarker ſey, des Menſchen Herz zu ruhren;

Und Semnon, wie die Sag erzahlt,
Ein Mann, der oft das Gluck um ſeine Gunſt

gequalt,

Ein Mann in ſeinen beſten Jahren,
Ward, um an ihm es zu erfahren,
Vom Gluck und von der Lieb erwahlt.

Das Gluck bot alles auf, was je der Menſch
geſchatzt.

jJ

Was ſeine Sinne ruhrt,  was je ſein Herz ergetzt,

Wodurch der Stolz ſich hebt und zur Bewundrung

eilet,

Ward von der Hand des Glucks dem Semnon itzt

Er ſah ſich reich, und Marmor ſchloß ihn ein.

Sein Zimmer ſchien der Freuden Thron zu ſeyn;
Und taglich wuchs die Pracht der ſchon geſchmuck

ten Wande

Noch durch der Kunſtler kluge Hande;

Und



Und taglich wuchs im Speiſeſaal

Der Schuſſeln und der Diener Zahl,
Mit ihnen der Bewundrer Menge,
Und der Clienten Lobgeſange
Bald fiel ein reiches Erb an ihn,
An das er nicht gedacht; kaum war ihm dieß ver—

liehn:
So zog das Gluck durch ſeine Kunſte

Schon in den reichſten Lotterien
Fur ſeinen Freund die Hauptgewinnſte.

So ward ein neuer Schatz ihm taglich kund gemacht,

Bald was ſein Kux, bald was ſein Schiff gebracht;

Und ſo viel Gunſt aus ſeines Gluckes Handen
Blieb alle Pracht zu wenig zu verſchwenden.
Er ſchlief, berauſcht von Freuden, ein,
Stund auf, den Freuden ſich zu weihn.
Sein Wink war der Werthrer Wille,

Und jeder Tag ein Feſt des Gluckes und der Fulle.

Wer zweifelt, ſprach das Gluck, daß mir der
Ruhm gebuhrt?

Jſt Semnon nicht unendlich ſehr geruhrt?

Vielleicht, verſetzt darauf die Liebe,
Ruhr ich ſein Herz durch ſtarkre Triebe;

Er ſoll Serinen ſehn. Jhr unſchuldsvoller Blick
Beſiegt vielleicht dich, machtigs Gluck!

Er
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Er ſah nunmehr die gottliche Serine.

Jhn ruhrt der Reiz der edlen Mine;
Doch mehr, als ihr beredt Geſicht,

Das Herz, das aus Serinen ſpricht.
Schon ſcheint der Glanz von ſeinen Schatzen,
Schon ſein Pallaſt, ſchon Freund und Wein,

Schon die Muſik ihn minder zu ergetzen.

„Wie glucklich, war ihr Herz erſt mein,
„Wie glucklich wurd ich dann nicht ſeyn!

„O Liebe lehre mich, dieß Herz mir zu verdienen,

„Und ſprich: wodurch beſieg ich einſt Serinen?
Sey, ſpricht ſie, kein Verſchwender mehr,
Gieb Schmeichlern weiter kein Gehor.

Schon iſt er kein Verſchwender mehr,
Schon giebt er Schmeichlern kein Gehor.

Such deine kuſt in ſtillern Freuden;
Sey gutig, liebreich und beſcheiden;

Und liebe nicht dein Gluck zu ſehr.
Schon ſuchte Semnon ſtillre Freuden;
Schon ward er liebreich und beſcheiden;

Serine floh ihn ſchon nicht mehr,
Serine gab ihm ſchon Gehor,

Und ward die Seele ſeiner Freuden.

Die Liebe, ſprach das Gluck, ſcheint Semnon
vorzuziehn?

Allein mehr als zu bald ſoll er Serinen fliehn.

So
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So viel ich ihm geſchenkt, ſo viel ſey ihm entriſſen!
Wird ihm die Liebe wohl der Armuth Quaal ver—

ſuſſen?

Daß Gluck verließ ihn drauf, und Semnons Gut
verſchwand.

Kein Bergwerk half ihm mehr, kein Schiff kam
mehr ans Land.

Sein Reichthum ward der Liſt und der Gewalt
zur Beute,

Und nichts blieb ihm von dem, was ſonſt ſein Herz
erfreute,

Nichts, als ſein treues Weib; im widrigſten Geſchick

Sein Beyſtand und auf ſtets ſein Gluck.
Durch Fleiß entriſſen ſie ſich der Gefahr zu darben,
Und froh genoſſen ſie, was ſie durch Fleiß erwarben.

Umſonſt, verſprach das Gluck, ihn doppelt zu
erfreun,

Wenn er der Lieb entſagen wollte.
Nein, rief er, wenn ich auch ein Croſus werden ſollte,

Gieng ich doch nie dein Anerbieten ein.

Die Liebe laßt mich weiſer ſeyn,
Als daß ich dich mir wieder wunſchen wollte.

Serine, komm! Mein Herz bleibt dein;
Viel beſſer ohne Gluck, als ohne Liebe, ſeyn.

„Ja, Semnou, ja, mein Herz iſt dein;
„wViel beſſer ohne Gluck, als ohne Liebe, ſeyn.

dene  ecoge
Der
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—S
Der Affe.

A

Eevwanm hatte noch des Schneiders Hand
 V Ein buntes comiſches Gewand

Dem muntern Affen umgehangen:
So gab ſein Rock ihm das Verlangen,

Sich in dem Spiegel zu beſehn.
Jn Wahrheit, ſprach er, ich bin ſchon.
So viel ich mir geſchmeichelt habe,

So kann dem jungen Herrn der Rock nicht beſſer

ſtehn.
Komm, rief er, kleiner Edelknabe!

Wir muſſen uns zugleich im Spiegel ſehn.

Er kam. Der Afff erſchrack, verzerrte das Ge

ſicht,
Stieß an den Hut, und ruckte die Perucke;
Und doch glich er dem Junker nicht!
Der Spiegel warf, was er empfieng, zurucke,
Ein narriſch haarichtes Geſtcht
Jn einer ſtruppichten Perucke.

Der Junker lacht. Pfuy, hub der Aff erbit—
tert an,

Pfuy, Spiegel, wie du lugſt! Was hab ich dir
gethan?

Der Spiegel lauft darauf von ſeinem Hauchen an,

Und



Und zeigt itzt keinen Affen weiter.
Das dacht ich, rief er ſehr erfreut,

Die Schuld liegt nicht an meiner Haßlichkeit;

Nein, junger Herr, der Spiegel war nicht heiter.

Schon eilte Junker Friz mit der Begebenheit,
Sie dem Nagiſter zu erzahlen;

Und dieſem konnt es gar nicht fehlen,
Mit einer nutzlichen Moral,

Er war gelehrt, ſie zu beſeelen.
Nun, ſprach er, ſetzen Sie einmal

Die Wahrheit an des Spiegels Stelle.
Sie zeigt der Thoren Haßlichkeit;
Der Thor, der ſich vor ihrem Lichte ſcheut,
Verhullt ſie drauf in Dunkelheit,
Und ſchmeichelt ſich, ſie ſey nicht helle.

Diee



Die Wittwe.Ein Mahrchen.

¶H yorindens junger Ehegatte,
e./ Den ſie ſo lieb wie ſich, und wohl noch lie—

ber hatte
Noch lieber? wirft der Spotter ein
Und lachet honiſch; doch er lache!
Durch eine Spotterey hort eine wahre Sache
Drum noch nicht auf gewiß zu ſeyn.

Genug, der Tod entriß Dorinden
Sehr fruh den treuſten, beſten Mannt;
Und ich kann keine Worte finden,

So leicht man im Affect ſie ſonſt auch finden kann,
Um alles das recht lebhaft auszudrucken,

Was ſie, die junge Frau, gefuhlt,
Die ihn vor wenig Augenblicken
Geſund, itzt aber todt in ihren Armen hielt,

Uund ihn aus ihrem Arm auch todt nicht laſſen
wollte.

Der Prieſter kam, der ſie beſanftgen ſollte;
Dier ganze Freundſchaft kam; doch nichts beweg

te ſie.
Je mehr man troſtete, je mehr Dorinde ſchrie.

Man



Man mußte mit Gewalt ſie dvon dem Todten
bringen.

Ein unaufhorlich Handeringen
War alles, was ſie that; und ein entſetzlich Ach,
War alles, was ſie troſtlos ſprach.

Dieß trieb ſie langer noch als vier und zwanzig

EI Stunden.
Indeſſen hatte ſich der Nachbar eingefunden,

Ein Mann, geſchickt in Holz zu haun.
Er ſah Dorindens Schmerz, und theils auf ihr

Begehren,
Theils als ein Freund den Seligen zu ehren,
Und ſeinen Untergang im Tode vorzubaun,
Eutſchloß er ſich, in Holz ihn auszuhaun.

Es gluckt des Kunſtlers weiſen. Handen,
Das Werk in kurzem zu vollenden;
Und Stephan ſtund in Lebensgroße da.
Ein Meiſterſtuck pflegt bald bekannt zu werden;

Das Voltk lief zu und ſchrie, ſo balds den Ste

phan ſah:
Ach Himmel, ach! das iſt er. Ja!
Seht nur die lachelnden Geberden,

Seht nur den aufgeworfnen Mund!
Nein, ahnlichers kann nichts gefunden werden;
So ſah ich ihn noch jungſt, als er Gevatter ſtund.

C Man
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Man brachte den geſchnitzten Gatten,

Der noch allein der Wittwe Troſt verlieh,
Jns zweyte Stock, wo er und ſie
Ein gantes Jahr vergnugt geſchlafen hatten.
Hier ſchloß fie ſich mit ihm in ihre Kammer ein,

Und ſuchte Ruh in Schmerz und Pein,
Und hielts fur ihre Pflicht, mit ganzen Stromen

Zahren,

Um ſeiner ewig werth zu ſeyn,
Jhn noch im Tode zu verehren.
Wer kann wohl mehr von einer Frau begehren?

So ſſaß Dorinde viele Wochen,

Und hatte, wie mein-Wahrmann ſagt,
Kein lebendes Geſchopf ſeit dieſer Zeit geſprochen,

Als ihren Hund und ihre Magd.
Und heute wars nach ſo viel bangen Wochen
Das erſtemal, daß ſie aus ihrem Fenſter ſah.
Und in dem Augenblick war auch! ein Fremder da.!

Schnell kam die Magd mit ſchlauen Minen:

„Nadam, es fragt ein Herr nach Jhnen,
„Ein ſchoner Herr, faſt wie der ſelge Mann;
„Er hat etwas bey Jhnen auszurichten,

„Das er mir nicht vertrauen kann.,
Du kannſt, ſprach ſie, nur was erdichten,
Jch gehe nicht von meinem lieben Mann.
Und kurz, du darfſt ihn nur berichten, Ie

Jch



Jch ware krank vor vielem Gram;

Denn ach! kein Wunder wars
„Dieß geht nicht an, Madam,

„Er hat Sie ſchon, indem er angekommen,
„An Jhrem Fenſter wahrgenommen.
„Sie muſſen mit herunter kommen;

„Der fremde Herr ruht eher nicht.

„Er hat was wichtigs anzubringen.
„IJch dachte doch, Madam, Sie giengen.

Die junge Wittwe ſteht beſturzt,
Umarmt mit einem ſchnellen Feuer
Das Bild, mit dem ſie ſich zeither die Zeit verkurzt,

Und nimmt den Fremden an. Wer wird er ſyn?
Ein Freyer?

Vielleicht giebt uns die Magd Bericht.
Sie horcht ſchon an der Thur; allein ſie kann

unichts horen,

Als den betrubten Ton, mit dem Dorinde ſpricht.

Der Nachmittag verſtreicht. Der Fremde geht

woch nicht.:4

Sollt er denn gar ihr Gaſt zu ſeyn begehren?

Dorinde kommt und zwar allein.
Sie wird ſirh wohl einmal am Bilde letzen wollen.
Magd, fangt ſie an, ſprich, was wir machen ſollen?

Der Herr will mit Gewalt mein Gaſt den Abend ſeyn.

Ca Du



Du mußt geſchwind die Kanne Schmerlen ſieden.

„Ja, ja, Madam, ich bins zufrieden.,„
Dorinde geht zuruk. Die Magd durchſucht das

Haus,
Zum Sieden hartes Holz zu finden.
Sie findet keins, und ruft Dorinden

Jn aller Angſt geſchwind heraus.
„Nadam, ach laſſen Sie ſichs klagen,
„Es iſt kein hartes Fiſchholz da.
„Soll ich das Bild herunter tragen,
„Es iſt hatt Holz, und es zerſchlagen?,

Das Bild? Nein, nein doch thus nur.
Ja.Was brauchſt du mich denn erſt zu ftagen?

„Allein das Bild iſt ſchwer, ich kanns allein nicht

tragen.

„Zum Fenſter gieng es wohl heraus. r
Nun gut, ſo darfſt du ja das Holz nicht erſt

zerſchlagen.
Der Herr zieht kunftig in mein Haus,

Da darf ich ſo nicht langer klagen.

Das Fenſter offnet ſich; und Stephan fliegt
heraus.

u

Der



37

Der junge Krebs und die Ser—
muſchel.

2 Jr Muſchel, die am ſeichten Strande,

Jhr Haus bald von einander bog,
Bald wieder feſt zuſammen zog,
Sah einſt, mit Neid und Unverſtande,
Ein junger Krebs aus ſeiner Hohle zu.

O Nuſchel, wie begluckt biſt du!
O daß wir Krebſe nur ſo elend wohnen muſſen!

Bald ſtoßt der Nachbar mich aus meiner Woh—
nung aus,

Und bald der Sturm. Du haſt dein eigen ſtei—
nern Haus,

Kannſt, wenn du willſt, es offnen und ver—
ſchlieſſen.

Vergonne mir nur einen Augenblick,

Ich weis, du gonnſt mir dieſes Gluck,
Jn deinem Schloſſe Platz zu nehmen.
Jch, ſprach ſie, ſollte mich zwar ſchamen,

Jn mein nicht aufgeputztes Haus,
Denn in der That ſiehts itzt nicht reinlich aus,
Vornehme Herren einzunehmen.

C 3 Doch
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Doch dienet es zu Jhrer Ruh,
Auf kurze Zeit zu mir ſich zu verfugen:

So dien ich Jhnen mit Vergnugen;
Wir haben Platz. Er kommt. Sie ſchließt ihr

Schloß feſt zu.
Mach auf, ſchreyt er, denn ich erſticke.

Bald, ſpricht ſie, will ich dich befreyn;
Sieh erſt der Mißgunſt Thorheit ein,
Und lerne hier, mit deinem Glucke,

Wenn dirs gefallt, zufrieden ſeyn.

Das
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Das Kind mit der Schrere.
Ker „hub die Mutter an, eins mußt du mir

verſprechen:
Die Meſſer und die Gabeln ſtechen;

Drum ruhre keins von beiden an.

„Allein die Scheere, ſollt ich glauben,
„Die konnten Sie mir wohl erlauben?

Nichts weniger; was dich verletzen kann,
Sieh niemals als dein Spielwerk an.

Das Kind gehorcht; doch ein geheimer Trieb
Und das Verbot verſchonerten die Scheere.
Ja, ſpricht es zu ſich ſelbſt, wenn es die Gabel ware,

Die hab ich lange nicht ſo lieb,

So ließ ich ſie mit Freuden liegen,
Allein die Scheer iſt mein Vergnugen,
GSie hat ein gar zu ſchones Band.
Geſetzt, ich ritzte mich ein wenig in die Hand,

So hatte dieß nicht viel zu ſagen.

So klein ich bin, ſo hab ich ja Verſtand,
Und alſo werd ichs immer wagen,

So bald die Mutter nur die Augen weggewandt.

C 4 Doch
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Doch nein, weil Kinder folgen muſſen,
So war es ja nicht recht gethan.

Nein, nein, ich ſehe dich bloß an;
O ſchone Scheere, laß dich kuſſen!

Jch ruhre ja kein Meſſer an,

So werd ich doch--Schon griff es nach der
Scheere.

Ja, wenn ich unvorſichtig ware,
Da freylich ſchnitte mich die Scheere;
Aliein ich bin ja ſchon mit ihr bekannt.

So ſprachs, und ſchnitt ſich in die Hand.

Die Mutter kam. O welche harte Lehre!
Ach, hub das Kind fußfallig an,
Es krankt mich ſehr, daß ichs gethan.

Jch bitte Sie, zerbrechen Sie die Scheere,
Damit ich ſie nicht mehr begehre,

Und ohne Zwang gehorchen kann.

2

AAnVft ſind wir NMenſchen dieſts Kind.

Verſehn mit billigen Geſetzen,
Die gottlich und uns heilſam ſind,
Scheut ſich das Herz, ſie alle zu verletzen.

Wir unterlaſſen, wie das Kind,

Die



Die Dinge, die wir wenig ſchatzen, un
Um die zu thun, die uns am liebſten ſind. J J

fehlen; ſa hun
Die Reue kommt. Wir ſehn, wie ſehr wir IJ

muſir
Dann denken wir, dann beten wir als Kind.

5

Aiu

J ut

nn.

Was heißt in vieler tauſend Seelen:
lr

lſftBewahre mich, o Gott, vor dieſer Miſſethat! us.
unuWas heißt es? Wehre mir das Wahlen, I—.

Damit mein Herz den Zwang nicht nothig hat. lhſ

ſf
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Die Affen und die Baren.

C hie Affen baten einſt die Baren,
cSGie mochten gnadigſt ſich bemuhn,
Und ihnen doch die Kunſt erklaren,

Jn der die Nation der Baren
Die ganze Welt des Walds zu ubertreffen ſchien;

Die Kunſt, in der ſie noch ſo unerfahren waren,

Die Jungen groß und ſtark zu ziehn.

Vielleicht, hub von den Affenmuttern

Die weiſeſte bedachtig an,
a üVielleicht, ich ſag es voller Zittern,

Wachſt unſte Jugend bloß darnm ſo ſiech heran,

Weil wir ſie gar zu wenig futtern.
Vielleicht iſt auch der Wangel der Geduld,

Sie ſanft zu wiegen und zu tragen;
Vielleicht auch unſre Milch an ihren Fiebern ſchuld.

Vielleicht ſchwacht auch das Obſt den Magen.

Vielleicht iſt ſelbſt die Luft, die unſre Kinder trifft,
Wer kann ſie vor der Luft bewahren?

Ein Gift in ihren erſten Jahren;
Und dann auf Lebenszeit ein Gift.

Viel
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Vielleicht iſt, ohne daß wirs denken,
Auch die Bewegung ihre Peſt.

Sie konnen ſich durch Springen und durch
Schwenken

Oft etwas in der Bruſt verrenken,

Wie ſichs ſehr leicht begreifen laßt;
Denn unſre Nerven ſind nicht feſt.
Hier fangt ſie zartlich an zu weinen,

Nimmt eins von ihren lieben Kleinen,
Das ſie ſo lang und herzlich an ſich druckt,
Bis ihr geliebtes Kind erſtickt.

Du, ſprach die Barinn, kannſt noch fragen,
Warum ihr ſo beſtraft mit kranken Kindern

ſeyd?
Nicht liegts an Luft und Milch, und nicht an Obſt

und Magen.
Ihr todtet ſie durch eure Weichlichkeit,

Durch eure Liebe vor der Zeit.

Gebt Acht auf unſern jungen Haufen;
Wir nehmen ſie, ſobald ſie laufen,

Nit uns, in Hitz und Froſt, durch Fluren und durch

Wald,
So werden ſie geſund und alt.

Was
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J e dd658Was macht viel Kinder ſiech? Vielleicht
Natur und Zeit?

Nein, mehr der Aeltern Weichlichkeit.

O Reicher, ſoll dein Kind geſund in Stadten
bluhen:

So zieh es in der Stadt, wie es die Dorfer
ziehen!

Der
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„Der Leichtſinn.
J

H ver keichtſinn wie die Fabel ſagtC D

e 2 FhlnDie Fabel aus den goldnen Jahren, fiannt
EWard von den Menſchen einſt verjagt,

Weil alle ſeiner mude waren.
Er floh zum Zevs, und bat um Aufenthalt. an

unKaum ſah Nercur die luſtige Geſtalt,

So fuhlt er ſchon die Pflicht, dem Fluchtling bey—

zuſpringen.
„So will dich alle Welt verdringen? Nn
»Du dauerſt mich. Komm, hupf auf meine

Ju
Schwingen!

„Jch hoffe dich gut anzubringen.

Sehr ſelten unterlaſſen haben. ſſ

„Komm, Paphos ſey dein Aufenthalt!
Schnell bracht er ihn zur Venus kleinem Knaben.
Hier, Gott Cupido, fieng er an,
Schickt Jhnen Zevs den angenehmſten Mann,

Der ſcharfer, als Sie, ſehen kann;
Sie ſollen ihn zu Jhrem Fuhrer haben.
Der Leichtſinn trat ſein Amt mit Eifer an,
Das Amt, der Liebe vorzutraben,

Und ſoll, wie die gedachte Fabel ſpricht,Von vieſer Zeit ſeine Pflicht iut

te k rch9 Der lb
l



46

Der reiche Geizhals.

cin reicher Greis, vom Tode nicht mehr fern,C Und ungeſchickt, mehr Schaze zu

woerben,

Ward krank, und wollte doch nicht ſterben;
Denn welcher Geizhals ſtirbt wohl gern?

Er wollte nach dem Doctor ſchicken;

Zum Glucke fiel ihm noch der harte Thalet

 ein,
Den er genothigt war, ihm in die Hand zu

drucken,
Und alſo ließ ers lieber ſeyn.

e mn—e— J 124 2221

Doch mit dem Tod iſt gleichwohl nicht zu
ſcherzen.

Der Alte fuhlte nene Schmerzen,
Und rief den Prieſter in ſein Haus,
Und bat ſich zu verſchiednen malen,
Denn dafur durft er nichts bezahlen,
Troſt auf dem Krankenlager aus.

Der Prieſter wollt ihn itzt verlaſſen.

Ach
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Ach bet Er, ſprach der Greis, Gott wirds zu Her—

zen faſſen,
Und komm ich von dem Lager auf:

So geb ich Jhm die Hand darauf,
Jch will mich dankbar finden laſſen.

Jch weis nicht, bat er fur den Alten,
Und wenn er bat, bat er mit Recht?
Genug, das menſchliche Geſchlecht

Sollt einen Geizhals mehr behalten;
Es beſſerte ſich mit dem Alten.

Der Prieſter wird geruft. Jch weis wohl,
ſprach der Greis,

Was ich Jhm einſt geredt, wenn Ers gleich nicht

mehr weis.
Hier ſeh Er ſelbſt, was ich und meine Frau er—

ſſparten;Ich zeig Jhm nirr die ſeltnen Arten.

Steht Jhm das große Goldſtuck an?
Da ſind ſie noch von großerm Werthe;

Doch weil ſie Gott mir wunderbar beſcherte,

So hab ich ein Gelubd gethan,
Nicht eins von allen auszugeben,

Und ſollt ich hundert Jahre leben.

Will
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Will Er nunmehr die Silbermunzen ſehn?
Ja, lieber Herr, auch die ſind ſchon.

Hier hab ich, glaub Er mirs, mehr harte Thaler
liegen,

Als ich und Er zuſammen wiegen;
Allein ſie mogen immer liegen;

Sie ſollen alle fur mein Haus.
Doch laß Er uns noch weiter gehen.

Hier ſieht Er die Zweydrittel ſtehen,
Da les Er eins fur ſeine Kinder aus,
Und bitt Er Gott um Seegen fur mein Haus.

Das
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Das Teſtament.
—Woo

1ohn, fieng der Vater an, indem er ſterben2

wollte,
Wie ruhig ſchlief ich itzt nicht ein,
Wenn ich nach meinem Tod dich glucklich wiſſen

ſollte!
Du biſt es werth; und wirſt es ſeyn.
Hier haſt du meinen letzten Willen.
So bald du mich ins Grab gebracht,

So brich ihn auf, und ſuch ihn zu erfullen;
So iſt dein Gluck gewiß gemacht.
Verſprich mir dieß, ſo will ich freudig ſterben.

Der Vater ſtarb; und kurz darauf
Brach auch der Sohn das Teſtament ſchon auf,
Und las: Mein Sohn, du wirſt von mir ſehr we—

nig erben,
Als etwan ein gut Buch und meinen Lebenslauf,

Den ſetz ich dir zu deiner Nachricht auf.

Mein Waunſch war meine Pflicht. Bey tauſend
Hinderniſſen

Befliß ich ſtets mich auf ein gut Gewiſſen.
Verſtrich ein Tag, ſo fieng ich zu mir an:
Der Tag iſt hin; haſt du was Nutzliches gethan;

D Und

2
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Und biſt du weiſer, als am Morgen?

Dieß, lieber Sohn, dieß waren meine Sorgen.
So fand ich denn von Zeit zu Zeit,
Zu meinem taglichen Geſchafte
Mehr Eifer, und zugleich mehr Krafte,

Und in der Pflicht ſtets mehr Zufriedenheit.
So lernt ich, mich mit wenigem begnugen,

Und ſteckte meinem Wunſch ein Ziel.

Haſt du genug, dacht ich, ſo haſt du viel;
Und haſt du nicht genug, ſo wirds die Vorſicht

fugen.

Was folgt dir, wenn du heute ſtirbſt?
Die Wurden, die dir Menſchen gaben?

Der Reichthum? Nein! Das Gluck, der Welt
genutzt zu haben;

Drum ſey vergnugt, wenn du dir dieß erwirbſt.

So dacht ich, liebſter Sohn, ſo ſucht ich auch zu
leben.

Und dieſes Gluck kannſt du, mit Gott, dir ſelber
geben.

Vergiß es nicht: Das wahre Gluck allein
Jſt ein rechtſchaffner Mann zu ſeyn.

Cris:



Crispin und Crispine.

 ß Poß oft die Weiber bis ins Grab

Sich mit den Mannern ſchlecht vertragen,
Sind leider ſchon ſehr alte Klagen,
Die man uus oft zu leſen gab.
Doch daß die Manner bis ins Grab
So manche gute Gattinn plagen,
Sind dieß nicht auch gerechte Klagen?
Doch welcher Sanger ſingt ſie ab?
Daß oft die Frau zum Zeitvertreibe
Dem Manne zankiſch widerſpricht,
Daruber klagt manch Spottgedicht.
Doch daß der Mann mit ſeinem Weibe
Dft als mit einer Sklavinn ſpricht;

Wie ſelten ſtraft dieß ein Gedicht!
Daß Weiber nicht zu folgen wiſſen,

Daruber ſeufzt und. klagt der Mann.
Doch ſollte man daraus nicht ſchlieſſen,
Daß Manner nicht zu herrſchen wiſſen,

Weil ihre Frau ſo ſchwer gehorchen kann?
Daß Weiber gern dem Staate ſich ergeben,

Und leben, um geputzt zu leben,

D 2 Dar
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Daruber ſorgt der Mann ſich grau.
Doch daß die Manner ſich dem Kaltſinn gern er—

geben,

Nur ſich, nicht ihren Weibern leben,
Wie ſehr beſeufzt dieß manche Frau!

Daß bey dem Reiz der außerlichen Gaben

Die Weiber oft der Seele Reiz nicht haben,

Dieß iſt vielleicht nicht ſelten wahr.

Doch daß die Manner oft nur Geld und Schon—
heit ehren,

Der Frau, Verſtand zu haben, wehren,
Sie durch ihr Beyſpiel Thorheit lehren,
Und uber Thorheit ſich beſchweren,

Klingt in der That ſehr wunderbar,
Und dennoch iſts nicht ſelten wahr.

Drum, Manner, leſt ihr, wie Crispine
So herzlich den Crispin gehaßt:;
So legts nicht gleich mit einer Mannermine

Der armen Frau allein zur Laſt.
Und ſeyd ihr ſelbſt ungluckliche Crispine,

So denkt, wenn euch Crispine haßt,

Ob ichs vielleicht wohl gar verdiene?

Und beſſert euch. Vielleicht thuts auch Cris—

pine.

Crispine



ſf nirLrispine ſtarb, und binnen wenig Tagen unnr
Starb auch Crispin, ihr Mann, ſchon nach, J J
Und zwar vor lauter Schmerz und Ach, e

ĩ J nn
Wenn wir das Leichencarmen fragen. l

J ſ

jprt
n

Iſ

Ulll

Doch viele wollten lieber ſagen, unff
t

Der Zorn hatt ihn dahin gerafft; ut
aunr

Allein der Zorn iſt nicht der Manner Leidenſchaft. nn

Genug er ſtarb, und ward, weil ers ſo haben hun
d allfwollte, nDaß ſein Gebein bey der verweſen ſollte, fun

Die ihn gewartet und gepflegt, u
m ug

T ſiſ

ui

J

Zur ſeiner Frau ius Grab gelegt.
in aunn

UlllSo lag denn Mann und Weib in einer Gruft ver—

einet nUnd niemand hatte das vermeynet, Aunj
Was nach der Zeit mehr, als zu oft, geſchehn. In

Die Frau ließ ſich bey ihrem Grabe nin
Des Nachts im Sterbekleide ſehn. uin

TII

n

m
I

ſſ

Der Kuſter und des Kuſters Knabe, JpKeins wollte mehr zum Morgenlauten gehn; ll
Denn allemal ließ ſich Crispine ſehn, uhd

Iflſi:Und wies ganz angſtlich nach dem Grabe.

Der Kuſter wagts den neunten Tag ttt
Und ruft die ſamtlichen Crispinen, J

J

D 3 Macht f
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Nacht dreymal erſt das Kreuz, und ſagt, wer ihm

erſchienen,

Und forſcht und uberlegt mit ihnen,

Was doch die Ruh der Selgen ſtoren mag.
„Hat ſie vielleicht in Tode was befohlen?,
Nichts, fieng die Freundſchaft an, nichts als den

Leichenſtein.

Das, ruft der Kuſter, wird es ſeyn.

Man laßt geſchwind den ſchonſten Grabſtein

holen;
Der Steinmetz haut zwey Herzen in den Stein,

Und dieſe Schrift vom Kuſter ein:
„Hier ruht ein zartlich Paar, voll gleicher Lieb und

CTreue,
„Der Tod, der ſie getrennt, vereinte beid aufs neue.,

n.i
Nun wird die Frau doch ruhig ſeyn? D

Nichts weniger. War ſie zupor:erſchienen,
Erſchien ſie nur noch mehr, und noch mit bangern

Minen,
Und lief dem guten Kuſter nach,
Und offnete den Mund, als ob ſie ſprechen wollte;

Allein ein unvernehmlich Ach,
Dieß war es alles, was ſie ſprach.
Wer wußte nun, was das bedeuten ſollte?

Man
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Man offnete das Grab. Es war kein Sarg

un

verſehrt,
J

Und wie man ſie gelegt, ſo lagen ſie noch heute; J nuſ
anr

Zur Rechten er, und ſie zur linken Seite.

ſl

Il

jl

ll.

IL

ſ

Nein, ſchrie der Kuſter, umgekehrt, ſſ
Jhr, Todtengraber, ſeyd nicht wert

Der Sarg ward umgeſetzt; allein die Folge unr
lehrte, J

Daß nicht der Rang des Weibes Ruhe ſtorte.

Il

So iſt ers doch im Grabe nicht. II
Mich deucht, dieß iſt der Schonen Fehler nicht. utn
Und iſt ers ja, wie mancher Spotter ſpricht: que

Crispine ließ nicht nach, dem Kuſter zu er—
ſcheinen.

Sie weinte ſo, wie Schatten weinen,

Wies immer auf ihr Grab, und machte mit der

Hand
Ein Zeichen, das zuletzt der Kuſter doch verſtand.
Er ließ noch dieſe Nacht den Todtengraber kommen.

Der Mann ward aus der Gruft genommen,

Und noch in beider Gegenwart
Verſchwand die Frau mit heitern Minen,

Und iſt ſeitdem nicht mehr erſchienen.

mt  efo
D 4 Der



Der Jungling und der Greis
We fang ichs an, um mich empor zu

ſchwingen?
F agt einſt ein Jungling einen Greis.
Der Nittel, fieng er an, um es recht hoch zu bringen,

Sind zwey bis drey, ſo viel ich weis.
Se,d iapfer! Mancher iſt geſtiegen,

Weil er entſchloſſen in Gefahr,
Ein Feind von Ruh und von Vergnugen,
Und duſſtig nach der Ehre war.

Seyd weiſe, Sohn.) Den Niedrigſten auf Erden
Jſts oft durch Witz und durch Verſtand gegluckt,
Am Hofe groß, groß in der Stadt zu werden;
Zu beiden macht man ſich durch Zeit und Fleiß

geſchickt.

Dieß ſind die Mittel großer Seelen.
„Doch ſie ſind ſchwer. Jch wills Jhm nicht ver

heelen,

„Jch habe leichtere gehofft.
Gut, ſprach der Greis, wollt ihr ein leichtres wahlen;

So ſeyd ein Narr, auch Narren ſteigen oft.

Ende der Fabeln und Erzahlungen.

dae G dſore

Die
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Die Freundſchaft.
coey ohne Freund: wie viel verliert dein Leben!S Wer wird dir Troſt Muth Ungluck

geben,

Und dich vertraut im Gluck erfreun?

Wer wird mit dir dein Gluck und Ungluck
theilen,

Dir, wenn du rufſt, mit Rath entgegen eilen,

Und wenn du fehlſt, dein Warner ſeyn?

Sprich nicht: Wo ſind der Freundſchaft ſeltn
Fruchte?

Wer halt den Bund, den ich mit ihm errichte?
Wer fuhlt den Trieb, den ich empfand?
O klage nicht! Es giebt noch edle Seelen.
Doch ſehn wir auch, wenn wir uns Freunde wahlen,

Genug auf Tugend und Verſtand?

Aus Eitelkeit fur jenen ſich erklaren,
Weil er vielleicht begehrt, wie wir begchren,

Und weil ſein Umgang uns gefallt;
Das Herz ihm weihn, noch ch wir ſeines kennen,

Aus Eigennutz ihm unſre Zeit vergonnen;

Dieß iſt nicht Freundſchaft, dieß iſt Welt.

Um
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Um einen Freund von edler Art zu finden,

Mußt du zuerſt das Edle ſelbſt empfinden,

Daß dich der Liebe wurdig macht.
Haſt du Verdienſt, ein Herz voll wahrer Gute:
So ſorge nichts; ein ahnliches Gemuthe
kaßt deinen Werth nicht aus der Acht.

Du mußt fur dich und die empfangnen
Gaben

Erſt Sorgfalt gnug, gnug Ehrerbietung haben;
Und deinem Herzen nichts verzeihn.
Du mußt dich oft, ohn Eigennutz zu dienen,
Du mußt dich ſtets, gerecht zu ſeyn, erkuhnen.

Und daß es andre ſind, dich freun.

Ein Herz, das nie ſich ſelbſt mit Ernſt bekam—

pfet,
Nie Stolz und Neid und Eigenſinn gedam—

pfet;Liebt dieſes Herz wohl dauerhaft?
Wie bald wirds nicht durch kleine Fall ermu—

den!

Es fuhlet ſich, und ſtort der Freundſchaft Frie—
den

Durch ungezahmte Leidenſchaft.

Haſt
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Haſt du das Herz, mit dem du dich ver—
bunden,

Dem deinen gleich, der Liebe werth gefunden:

So thue, was die Weisheit ſpricht.
Sie heißt in ihm dich jede Tugend ehren,

Wie ſehr du liebſt, durch Thaten ihn belehren,
Und macht ſein Gluck zu deiner Pflicht.

Sie legt dir auf, ſein Gutes nachzuahmen.

Du ahmſt es nach, und du belebſt den Saa—

men
Der. Eintracht und der Zartlichkeit.

Du ſorgſt mit Luſt fur deines Freundes Ruhe,
Er, ob er gnug, dich zu verdienen, thue;

Und eure Treu wachſt durch die Zeit.

Dein Freund, ein Menſch, wird ſeine Fehler
haben;2

Du duldeſt ſie bey ſeinen großern Gaben,

Und milderſt ſie mit ſanfter Hand.
Sein gutes Herz bedient ſich gleicher Rechte,

Begeiſtert deins, wenns minder ruhmlich
dachte,

Und ſein Verſtand wird dein Verſtand.
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Wenn, ungewiß bey meiner Pflicht, ich wanke,
Wie ſtarkt mich oft der ſelige Gedanke:

Was that Ariſt bey dieſer Pflicht?
Verſahre ſo, als war er ſelbſt zugegen.

So giebt ein Blick auf ihn mir ein Vermogen;
Und der erſt wankte, wankt itzt nicht.

Ein gleicher Zweck, des Geiſtes hochſte
Freude,

Der Weisheit Gluck, vereint und fuhrt uns beide;
Denn ich umd er, ſind beid ihr Freund.

Ein gleiches Gut, das hochſte Gut der Erden,
Der Tugend Gluck, laßt uns zufriedner wer

Hden;
Denn nur fur ſie ſind wir vereint.

Ich eile froh, ſein Gluck ihm zu verſuſſen;

Doch daß ichs that, ſoll er nicht immer
wiſſen;

Mein Herz belohnt mich ſchon dafur.
Und wenn ich ihm vor ſeinen Augen diene,

Entzieh ich doch dem Dienſt des Dienſtes
Mine,

Als nutzt ich minder ihm, denn mir. 1

Theilt



Tbeilt er mit mir die Laſt der großern Sor—

gen:
So bleibt von mir die kleinſt ihm nicht verborgen,

Und ſchwindet in Vertraulichkeit.
Kaum klag ichs ihm, was mich im Stillen drucket:

So hat ſein Blick oft ſchon mein Herz erquicket,

Eh mich ſein Mund mit Troſt erfreut.

Entfernt von ihm wird mir ein Gluck zu
Theile;

Und wenn im Geiſt ichs ihm zu ſagen eile,

Wird mir dieß Gluck gedoppelt ſuß.

Entfernt von ihm drohn mir des Unglucks Pfeile;

Und wenn im Geiſt ichs ihm zu klagen eile,

So fuhl ich minder Kummerniß.

Wenn wir vertraut, mit aufgewecktem Herzen,
Nach reifem Ernſt, die Stund uns froh verſcher

zen:So bildet der Geſchmack den Scherz.

Den Witz, den Geiſt, die uns itt ſcherzen leh—

ren,
Beſeelt die Lieb; und daß wir uns verehren,
Vergißt auch nie das muntre Herz.

i.7 Sollt



64

Sollt ie ein Zwiſt der Freundſchaft Ruhe
kranken,

Sollt ubereilt ich ihr zum Nachtheil denken,

Und meinem Freund ein Anſtoß ſeyn:

So eil ich ſchon, den Fehler zugeſtehen.

Wars klein von mir, ihn hitzig zu begehen:

So iſt es groß, ihn zu bereun.

 Menſch, lerne doch dein Leben dir verſuſſen,

Und laß dein Herz von Freundſchaft uberfluſſen,

Der ſuſſen Quelle fur den Geiſt“
Sie quillt nicht bloß fur dieſe kurzen Zeiten;

Sie wird ein Bach, der ſich in Ewigkeiten
Erquickend durch die Seel ergeußt.

Dort werd ich erſt die reinſte Freundſchaft
ſchatzen,

Und bey dem Gluck, ſie ewig fortzuſetzen,

Jhr heilig Recht verklart verſtehn.
Dort werd ich erſt ihr ganzes Heil erfahren,

Mich ewig freun, daß wir ſo glucklich waren,

Fromm mit einander umzugehn.

xÊοÚ

Der
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Der Ruhm.
wa as iſt das Gut, nach dem du ſtrebſt,W Der Ruhm, fur denkſt lebſt?

Wags, du ſein Freund, ihn zu betrachten!
Gewahrt er, was er dir verſpricht,
So bleib ihm treu. Gewahrt ers nicht,
So lern ihn dreiſt verachten.

Welch Gluck, wenn mich ein Großer ſchatzt,

Der FJurſt an ſeine Seite ſetzt,
Und laut mir ſeinen Beyfall ſchenket!
Alsdann wird mein Verdienſt bekannt;
Dann denkt von mir das ganze Land

Groß, wie mein Ehrgeiz denket.

Wer iſt der Große, der dich ehrt?
Sprich, kennt er der Verdienſte Werth?
Setz ihn im Geiſt aus ſeinem Stande!
Vielleicht wird dir ſein Beyfall klein;
Vielleicht haltſt dus, ihm werth zu ſepn,
Nunmehr fur eine Schande.

E 2 Wenn

Se
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Wenn itzt des Dichters Lobgedicht,

Der Redner gottlich von dir ſpricht,
Und laut dich die Geſchichte preiſen;

Wenn, auf ihr Wort, die halbe Welt
Dich fur den großten Weiſen halt;
Wirſt du darum zum Weiſen?

Wachſt deiner Tugend etwas zu,
Gewinnet deines Geiſtes Ruh;
Wenn viele deinen Namen horen?

Biſt du begluckt, in dir begluckt;
Wenn Thor und Thorinn auf dich blickt,
Und Lander dich verehren?

Suchſt du den Ruhm nicht in der Pflicht,
Giebt dir dein Herz den Beyfall nicht;
Was wird dir andrer Beyfall nutzen?

Und haſt du deinen Ruhm in dir;
Was ſorgſt du kummervoll dafur,

Den außern zu beſitzen?

Wenn jener deinen Namen lieſt,
Gleichgultig nennt, und dann vergißt;
Jſt dieß ein ſchatzbar Gluck zu nennen?

Jſt dieß die Welt, die von dir hort;
Wenn gegen einen, der dich ehrt,

Dich tauſend noch nicht kennen?



Jſt dieß des Nachruhms Ewigkeit;
Wenn ein Scribent der Trockenheit
Sich kunftig an dein Leben waget?

Und wenn dem Wandrer einſt noch ſpat

Der Stein, vor dem er mußig ſteht,
Daß du zu fruh ſtarbſt, ſaget?

Und iſt das Gluck ſo ungemein,

Von einer Welt geruhmt zu ſeyn,
Die oft den wahren Ruhm verkennet;
Das Laſter ruhmet, wenn es gleißt,
Die Wildheit Muth, den Unſinn Geiſt,

Und Chiſucht Große nennet?

Du ſtrebſt mit Eiferſucht und Angſt,
Damit du ihren Ruhm erlangſt.

Wohlan, du ſollſt ihn ſchnell erſtreben!

Doch welch unſichres Eigenthum!

Vielleicht reut bald die Welt der Ruhm,
Den ſie dir ſchnell gegeben.

Die Zahl der Klugen iſt nicht groß.
Verlangſt du ihren Beyfall bloß,
So ſuch ihn ſtill in ihrer Sphare.
Der Kluge ſieht auf dein Verdienſt;

Und biſt du das nicht, was du ſchienſt,

So biſt du ſonder Ehre.

E3 Er—
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Erwirb dir Tugend und Verſtand,
Nicht, um ſie, von der Welt genannt,
Mit eitlem Stolze zu beſitzen.
Erwirb ſie dir mit edler Muh,

Und halte dieß fur Ruhm, durch ſie
Der Welt und dir zu nutzen.

Nicht deines Namens leerer Schall,
Nicht deiner Tugend Wiederhall
Muß dich zu großen Thaten ſtarken.
Die Zeit, die Krafte, großer Geiſt!
Die du ſo laut dem Ruhme weihſt,
Die weihe ſtill den Werken.

Erfullſt du, was die Weisheit ſpricht,
Und gleicht dein Eifer deiner Pflicht;
So wird der Ruhm ihm folgen muſſen.
Und wenn dein Werth ihn nicht erhalt:

So giebt dir ihn, Trotz aller Welt,
Doch ewig dein Gewiſſen.

Das
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Vorbericht

zum Bande.
Ve das Band einmal in der Frankfurtiſchen
co/ Sanmnlung ſteht, und ich ſicher weis, daß es noch

ſeine Liebhaber hat: ſo will ich ihm hier einen Platz ver—

gonnen, ob ichs gleich mit einem heimlichen Widerwillen

thue. Allein da ich nichts darinnen geandert habe: ſo

muß ich auch nothwendig einige Anmerkungen dazu ma—

chen, damit dieſes Gedicht dem guten Geſchmacke in den

Schafergedichten nicht nachtheilig werde. Ware das

Landleben uberhaupt das Schaferleben der Poeſie: ſo

wurde das Band ein recht gutes Gedicht ſeyn, dieß
kann ich ohne Eitelkeit ſagen, und in ſeiner Art den
Werth haben, den in der Malerey ein getreues Portrait
hat. Jch wurde mir unter der Daphne, der Mutter

der Galathee, eine gute Landwirthinn, eine fleißige Pach

terinn; unter ihrer Tochter ein gutes ehrliches Bauer
madchen, in den Geſchicklichkeiten der Wirthſchaft wohl

erzogen, vorſtelleen. Jhr Montan wurde ohngefahr des
Schulzens oder Verwalters Sohn ſeyn, deſſen Herz der
Schulmeiſter noch ſo ziemlich gebildet, und in den ſich Ga—

lathee ganz naturlich hatte verlieben konnen. Jn dieſer

Ausſicht wurden dieſe drey Perſonen, und auch die beiben

Eg andern



74

andern ihrem Charakter ſehr ahnlich vorgeſtellt ſeyn; und

ich wußte nicht, wie ſie anders hatten reden und handeln

ſollen. Jn dieſer Ausſicht wurde das Stuck ferner ver—
ſchicdne lebhafte Beſchreibungen der Landwirthſchaft, und

hin und wieder drollichte Einfalle haben. Will man es
alſo ein theatraliſches Landgedicht nennen, ſo habe ich

nicht viel dawider zu erinnern. Alsdann werde ich der

Galathee recht gut ſeyn, daß ſie ſolche hubſche Bander
wirken kann, die mancher Bortenwirker nicht beſſer ma—

chen ſoll; daß ſie ſo hauehaltig iſt, und ihr klares Garn,

das an der Sonne liegt, begießt. Alsdann wird mirs
recht webl gefallen, daß Mutter Daphne mit ihrer Toch
ter von Poley redt, der fur das Kopfweh hilft, ihr

vorwirft, daß ſie geſtern auf die Hitze getrunken, ihr
befiehlt, daß ſie auf den Abend einnehmen, von ihren

Krautern einnehmen ſoll; daß Daphne ihre Tochter era

miniret, was ſie mit dem Strauſe machen will, den ſie in

der Hand hat, und ihre Galathee ſchlau fragt, warum ſie

bey dem Namen Montan roth wird; daß Daphne von
ihrem Sohne Damot ruhmt, daß er ihr einen ſo ſchonen

Rechen geſchnitzt, an dem oben Zinken ſtehn, und un

ten Zinken ſind; daß er ihr einen Stab, geſchnitzt auf

beiden Seiten, gebracht, deſſen eine Seite ihn, und die

andere ſeine Chloris vorſtellen ſoll; daß ſie ihrer lieben

Tochter zwar die Zartlichkeit, aber nicht das Lieben er—

lauben will; daß Myrtill von ſeinem Staare redt, den

er die Namen Hylax und Chloris ſprechen gelehrt; daß
er



er dem Montan die Amſel wegnimmt; daß Galathee in

der Hitze oft in ſehr ſchnippiſchen Sprichwortern, und alle

Perſonen oſt in ſehr kurzweiligen reden, daß ſie ſagen,
wie ſie einander einen Streich geſpielt, einander zu—

weilen zum Beſten haben; daß Galathee zu ihrem

Montan ſpricht: nun dieß gefallt mir noch, du haſt
recht uberley; nein dießmal bin ich taub; ich bin
beſtandig ſo, wenn ich nicht anders bin; gar auf
mein Herz zu pochen? bey Phyllis? bey der Stol—
zen? So, jene ſpitzt ſie zu, und die verſchießt die
Bolzen? daß Myrtill zur Galathee ſagt: du biſt auch
gar zu arg; ich dachte, was dir ware; daß er ſpricht:

ich geh und will den Hahn zur Sie in Bauer ſtek—

ken; die Jungen bring ich dir, ſo bald die Alten
hecken; daß die guten Kinder am Ende auf den Streit

auch luſtig ſeyn, eine friſche Milch zuſammen eſſen,

und im Kuhlen um Pfander ſpielen, und inſonderheit

das Spiel: Was macht die Liebe? ſpielen wollen;
alles dieſes und noch hundert ſolche Zuge mehr wurden

mir an dieſem nicht ungeſitteten Landvolke gefallen. Al—

lein wenn das Schafergedicht keine bloße Nachahmuug

des Landlebens, oder doch nur die feinſte Nachahmung iſt;

wenn es mehr ein erdichtetes Schones zu ſeinem Gegen—

ſtande hat; wenn es das Mittel zwiſchen dem Land, und

Stadtleben halt; wenn es ſich von der Plumphcit und

dem Ekelhaften des Bauernſtandes eben ſo wohl, als von

dem Zwange und der Liſt des Stadtlebens entfernen, das

Land
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Land mit allen ſeinen Annehmlichkeiten, und abgeſondert

von allen ſeinen Beſchwerlichkeiten, vorſtellen muß; wenn

die Schafer Geſchopfe ſind, die ſich uns nicht allein durch
die Einfalt der Sitten, ſondern durch eine liebenswurdige

Einfalt derſelben, nicht allein durch Offenherzigkeit, ſon—

dern durch eine unſchuldige einnchmende Offenherzigkeit

empfehlen muſſen; wenn ihre Liebe mit einem gewiſſen

naturlichen Witze verbunden, ihr Vergnugen auf dem

lande mehr ein Geſchenke der Natur, als eine Frucht
muhſamer Arbeiten ſeyn muß; wenn ihre Sprache zwar

leicht und ungekunſtelt, aber doch die Sprache der feinern

Empfindungen ſeyn muß; wenn ihre Beredſamkeit nicht

darinne beſteht, daß ſie von ihrem Schaferſtabe, von ihrer

Taſche, von ihrem Philar, von Heerden, Milch und Obſt

reden; wenn gewiſſe Zuge und Beſchreibungen des Land—

lebens nur der Wahrſcheinlichkeit und des Vergnugens
wegen, das uns die Vorſtellung der Natur zu geben
pflegt, in dieſe Gedichte eingeflochten werden, und gleich.

ſam nur die Einfaſſung des Gemaldes abgeben; wenn

dieſes, ſage ich, die Anfoderungen des Schafergedichtes

ſind; ſo wird man ſehr viel bey dem Bande zu erinnern

ſinden. Jch will die Handlung des Stuckes einen Au—

genblick beleuchten. Galathee ſieht ein Band, das ſie
ſelbſt gewirket, das ſie zum Zeichen ihrer Liebe ihrem Mon—

tan geſchenket, um den Hals der Phyllis. Sie wird er—

bittert, halt den Montan fur untreu, ſucht ſich zu rachen,

und erdruckt aus Rache bey Gelegenheit die Amſel, die

Mon



77

Montan von ihr bekommen hat, und die vortrefflich ſingen
kann. Der Knoten: Wird Galathee recht geſehen haben,

oder nicht? War es auch ihr Band? Die Aufloſung:
Sie hat ſich geirret, und ſie bittet dem Montan ihre Hitze

uund Eiferſucht ab. Hat die Handlung genug Anziehen—

des? Jch zweifle ſehr daran. Was in dem Stucke ge—
fallt, ſind mehr eingeſchaltete Nebenumſtande, als die Sa—

che ſelbſt. Der zweyte und achte Auſtritt konnen bey nahe

ohne den geringſten Verluſt der Handlung weggenommen

werden. Sie geht alſo nicht durch das Stuck fort. Daphne,

die Mutter, iſt uberhaupt eine mußige Perſon, und nicht

das Bedurfniß des Stuckes, ſondern des Poeten, der, um

die Charaktere zu vervielfaltigen, hier eine Mutter auf—
treten ließ. Sie kommt und geht, gleich einem frommen

Geſpenſte, ohne daß man weis, warum? Die Aufloſung
hat wenig Unerwartetes! Galathee koömmt in dem letzten

Auftritte, nachdem ſie vermuthlich bey der Phyllis ſich ge—

nauer wegen des Bandes erkundiget, und geſteht dem

Montan, daß ſie ſich geirret. Dieſes wußten die Zuſchauer

lange. Montan hatte es ja in der Mitte des Stuckes
ſchon ehrlich genug betheuert, daß er ihr Band nicht weg—

geſchenkt hatte. Vielleicht ware die Aufloſung beſſer ge

worden, wenn Phyllis das Band wirklich gehabt, es aber

durch eine Liſt, oder durch ein anderes Mittel, ohne daß es

Montan wiſſen konnen, bekommen hatte, und ſelbſt eine von

den ſpielenden Perſonen geweſen ware. Galathee druckt

aus Rache gegen den Montan einer armen Amſel auf dem

Thea
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Theater den Kopf ein. Ein ſehr blutdurſtiges Unterneh—

men fur eine Schaſerinn! Wo bleibt die ſchaferiſche Un—

ſchuld der Sitten? Jſt das nicht das jahzornige verliebte

Bauermadchen, die ihrem Montan, wenn er nicht ſo de—

muthig geredt hatte, zur Noth gar in die Haare gefallen

ware? Aber es iſt ja naturlich. Freylich iſt dieſes Natur,

aber Natur des Derſes, nicht des Schaferſtandes. Von

der Sprache habe ich ſchon geredt. Sie iſt, wie der Cha

rakter, nur gar zu naturlich. Will man aber dieſes Ge—

dicht nicht gegen die Regeln der Kunſt, ſondern nur gegen

gewiſſe andre Schaſerſpiele halten: ſo gebe ich gern zu,

daß es ſeinen Platz mit Recht unter den Schafergedichten

behauptet, und, ohne ihm zu ſchmeicheln, gewiß nicht den

niedrigſten. Nachdem ich dieſes Geſtandniß gethan, glau—

be ich nicht, daß der gute Geſchmack durch das Band leiden

wird. Es wird vielmehr jungen Dichtern zum Beyſviele
dienen konnen, wie die Schaferſpiele nicht ſeyn, und warum

ſie anders ſeyn ſollen. Jch verweiſe ſie ins beſondre auf
die Anmerkungen, die Herr Saint-Mard in ſeinen Relle

xions ſur la Poeſie uber das Schaſergedichte gemacht, auf

die Stellen, die er daſelbſt aus dem Fontenelle anfuhrt, und

auf die ſchone Abhandlung von dem eigentlichen Ge—

genſtande des Schafergedichts, welche in dem Anhange

zu des Batteur Einſchrankung der ſchonen Kunſte
auf einen einigen Grundſatz, zu finden iſt.

 vO X
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Das Band.
Ein Schaferſpiel.

Jn einem Aufzuge.

»li
i

Galathee.
Perſonen.

22Daphne. Der Galathee Mutter.

Montan. Der Licbhaber der Galathee.

Doris.
Myrtill.

e

Erſſtter Auftritt.
Galathee. Doris.

Deoris.
WiWo machſt du, Galathee?? Du ſcheinſt mir nicht

vergnugt.

Galathee.Jch weis es ſelber nicht, was mir im Sinne liegt,

Jch bin nicht aufgeraumt.

Doris.
Du wirſt doch etwas wiſſen,

Was dir 4
Galathee.

4



Galathee.
Jch wollt vorhin mein klares Garn

bogieſſen,
Das an der Sonne liegt, und nahm mich nicht in Acht,

Und ſtieß mich an das Holz, an dem ichs angemacht.

Da ſieh nur meine Hand.

Doris.
So geht es, wenn wir eilen.

Doch, dieß bedeutet nichts; der Schaden iſt zu heilen.

Allein, wo iſt Montan?“ J

E
Galathee.

Und was mir weiter fehlt:
So hat die Mutter ſchon einmal auf mich geſchmahlt.

Deoris.
Die meine thut es auch, und oft bey Aleinigkeiten.

Allein, wo iſt Montan?

Galathee.
Gie laßt ſich kaum bedeuten.

IJch bringe Krauter heimn, und ſetz ſie offen hin,

Da kommt mein Lamm dazu, dem ich ſo gunſtig bin

Und frißt ſie glucklich auf. Nun muß ich andre leſen leſen.

Doris.

Wer weis, wie hungrig auch das arme Lamm geweſen!

Doch gute Galathee, du willſt mich nicht verſtehn?

Wo iſt denn dein Montan?
C

Galathee.



Galathee.
Ach, Doris, laß mich gehn!

Jch weis nicht, wo er iſt; wer will die Schafer huten?
Er geht, wohin er will; ich kanns ihm nicht verbieten.

Doris.
Verſtell dich nicht ſo ſehr; du zurnſt, ich ſeh dirs an.

Galathee.
Erwahn ihn weiter nicht.

Doris.
Was hat er denn gethan?

Galathee.
Mehr als ich je gedacht! Mir alſo mitzuſpiclen?

Mir, ſeiner Galathee? Er ſoll es ſchon noch fuhlen.

Bedenk es nur einmal: Jch ſchenk ihm jungſt ein Band,
Und knupf es ihm dazu noch ſelber um die Hand;

Und geſtern ſeh ich garEs iſt um mich geſchehen!
Jch habe dieſes Band um Phnllis Hals geſehen.

Doris.
Jn Wahrheit, Galathee, dieß iſt ein ſchlimmer Streich.
Allein, du irrſt dich wohl! eins ſieht dem andern gleich.

Galathee.
Jch kenn es gar zu gut. Jch trug es um die Stirne.
Der Eintrag war von Garn, der Boden war von Zwirne,
Zween Faden liefen grun, zween roth, die andern blau,

So ſcheckicht, wie ein Specht! ich kenn es ganz genau.

Es wargeween Finger breit, und zackicht an den Seiten.

F Es
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Es war mein ſchonſtes Band. Willſt du noch lange
ſtreiten?

Jch hab es ſelbſt gemacht; drey Wechen ſind es kaum.

Mein Name ſteht darauf, und auch der Tannenbaum,
Bey dem mir einſt Montan den erſten Kuß genommen.

Doch, Kind, verſtecke dich; ich ſeh die Mutter kommen.

Zweyter Auftritt. a

Galathee. Daphne.
Daphne.

i JJ

e)
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Is un, meine Galathee, die Sonne meynt es gut.
v

Galauthee.

Sie brennt faſt gar zu ſehr; wan weis kaum, was
man thut.

Daphne.
Jtzt ſchadt die Warme nicht; ſie hebt vielmehr die Saaten,

Und wenn die Wittrung bleibt, wird alles wohl gerathen.

Jch ſahe meine Luſt itzt mitten in dem Gehn;

Der Lein ſteht ſchon ſo gut, er kann nicht beſſer ſtehn,

Und alles grunt und bluht: Doch wenn mirs nicht ſo
ſcheinet,

So fehlt dir doch etwas. Mich deucht, du haſt geweinet.

Galathee.

Geweinet? Nein, dieß nicht.
v

Daphne.



Daphne.
Was ſoll dir dieſer Klee?

Galathee.

Jch bind ihn um den Kopf; er thut mir gar zu weh.

Daphne.
Wie albern biſt du doch! Gewiß, du ſollſt dich ſchamen,

Klee hilft dir nimmermehr; nein, Poley mußt du nehmen.

Doch geſtern, weißt du wohl, wer auf die Hitze trank?

Dieß iſt die Frucht davon.

Galathee.
Ach nein, ich bin nicht krank.

Jch weis, wovon es kommt; es kommt vom Veilchen—

pflucken,

Wie vielmal muß man ſich um eine Hand voll bucken!

Daphne.
Wem ſoll denn dieſer Straus?

Galatthee.
Hier iſt er.

Daphne.
Soll er mein?

Galathee.
Ja, darum band ich ihn.

Daphne.
Der Straus iſt wirklich ſein.

Vielleicht hat ihn Myrtill von dir bekommen ſollen.

Galathee.

Er? Nein, da hatt ich ihn ſchon ſchlechter binden wollen.
Dieß unĩerbleibet wohl, auch ohne dein Verbot.

F 2 Daphne.
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Daphne.
Vielleicht hat ihn Montan--? Doch warum wirſt du

roth?

Galathee.
Dieß werd ich gar zu leicht.

Daphne.
Leicht, um Montanens Willen?

Doch warum wardſt dus nicht zugleich auch bey Myrtillen?

Galathee.

Jch rede fur mein Herz, dieß iſt nicht Schuld daran.

Daphne.

Doch hab ichs in Verdacht ſo gut, als den Montan.

Jch hab es wohl gemerkt, ihr könnt einander leiden.

Galathee.
Faſt taglich ſag ichs ihm, er ſoll mich ganzlich meiden.

Stets will er was von mir, ich heiß ihn freundlich gehn,

Und ſags ihm auch im Zorn, und dennoch bleibt er ſtehn,

Und redt mich wieder an, und giebt mir wohl die Lehre,
Es ſtunde gar nicht fein, wenn man ſo ſprode ware.

Daphne.
Was deine Schweſter ſagt, klingt anders.

Galathee.

Dieſes Kind?
Wer wollte Chloris trauu? Man weis, wie Kinder ſind.

Daphne.
Die Kinder reden wahr, und ſagen, was ſie ſehen.

Galathee.
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Galathee.
Sie rede, was ſie will; mir iſt zu viel geſchehen.

Geſetzt, daß auch Montan zuweilen mit mir treibt,

Und auf dem Rohre blaſt, und mir die Zeit vertreibt;

G ſetzt, daß ich zugleich in ſeine Flote ſinge;

Wird dieß wohl unrecht ſeyn?

Daphne.

Dieß ſind erlaubte Dingk.
Allein du ſagteſt ja, du hießſt ihn ofters gehn.

Galathee.
Ja, dieſes thu ich auch; allein er blaſt ſo ſchon.

Jch bitt ihn nicht dauum. Dem Echo zu gefallen,

Das in dem Buſche ruft, laßt er ſein Rohr erſchallen.

Daphne.
Du wirſt das Echo ſeyn. Das Singen wehr ich nicht;

Nur furcht ich, daß Montan mit dir vom Lieben ſpricht.

Galathee.
Er denket nicht daran. Frey, ſpricht er, will ich leben;

Es liebe, wer da will, mir iſt es nicht gegeben.

Daphne.
Dech warum ſagt er denn, daß du 'ſo ſprode warſt?

Galathee.
Jhztt ſagt er dieß nicht mehr; es war nur in der Erſt,

Wenn ich ihm dann und wann die Antwort ſchuldig

bliebe.

Es iſt gewiß andem, er denkt an keine Liebe.

F3 Nur
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Nur Freundſchaft wunſcht er ſich, und dieſe gieng ich ein;

Er kann ja wohl mein Freund, ich ſeine Freundinn ſeyn.

Daphne.
Was heute Freundſchaft war, kann morgen Liebe werden.

Jndeſſen war mein Rath, er blieb bey ſeinen Heerden.

Du aber, Galathee, nimm auf den Abend ein.

Galathee.
Ach, eh der Abend kommt, wirds wohl vergangen ſtyn.

Daphncr.
Und dennoch werd ich dir von meinen Krautern geben;

Man ſorget nie zu ſehr fur ſeiner Kinder Leben.

Jch gehe. Komme nach, und nimm dich wohl in Acht,
Und bring mehr Veilchen mit.

r

Dritter Auftritt.
Galathee. Doris.

Doris.
Sa habe recht gelacht?

V
Die gute Mutter denkt wohl Wunder, was dir fehlet!

Galathee.

Nicht wahr; du haſts gehort, ſie hat nicht ſehr ge
ſchmahlet?

Doris.
Doch mit der Arzeney?

Galathee.



Galathee.
Da hab ich meine Noth!

Raut und Wacholderſaft hilft bey ihr ſur den Tod.

Doris.
Sie weis noch nicht genug. Mich ſollte ſie nur fragen,

Was fur dein Kopfweh hilfſt; ich wollts ihr beſſer ſagen.

Montan nur hilft dafur.

Galathee.
Ach! quale mich doch nicht.

Der falſche Schafer, der! So ehrlich ſein Geſicht,
So ſchlimm iſt doch ſein Herz. Er ſoll mich nicht mehr

fangen;
Wer einmal mich betrugt, hat ſtets mich hintergangen.

Doris.
Du cthuſt ihm wohl zu viel.

Galathee.
Und du vertrittſt ihn noch?

Jch ſoll zufrieden ſeyn! Nicht wahr? Bedenk es doch!

Ein Band, ein Band von mir, an Phyllis zu verſchenken?

Er liebt ſie. Durft ich nur nicht weiter an ihn denken!

Mich dauert jeder Kuß.

Doris.
Haſt du ihn oft gekußt?

Galathec.
Ach mehr, als tauſendmal! Du weißt ja, wie man iſt.

Das erſt und andremal, da hielt er mir die Hande;

F 4 Jch
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Jch drohte, doch zu ſchwach. Errathſt du bald das Ende?
J Uut es endlich gern, und gab ihm nach der Zeit,

Wenn er zu blode ſchien, oft ſelbſt Gelegenheit.

Die Birken wiſſens noch. Wenn wir zuſammen kamen;

Da ward gewiß gekußt, bis daß wir Abſchied nahmen.

Doris.
Und habt gar nicht geredt, ſo ſehr vergaßt ihr euch?

Galathee.
Ach ja, wir redten auch, und kußten uns zugleich.

Doris.
Allein, was ſpracht ihr ſtets?

Galathee.

Wie kannſt du doch ſo fragen?
Verliebe dich einmal; ſo darf ich dirs nicht ſagen.

Vom Lieben redten wir. Er fiel mir um den Hals,

Und ſprach mein liebſtes Kind! dieß that ich ebenfalls.

Jch hieß ihn, mein Montan; er mich, mein Herz, mein

teben;
So mußte, wie geſagt, ein Wort das andre geben.

Doris.
Ja, ja, dieß iſt ſchen gut: Doch wurdet ihrs nicht ſatt?

Galathee.
Satt? Ja, da höret mans, wer nie geliebet hat.

Wir redten Tage lang, wenn wir beyſammen trieben,

Uand wußten auf die Nacht kaum, wo der Tag geblieben;

So ſchnell verſtrich er uns.

Doris.
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Doris.
Nun, das begreif ich nicht,

Wie da ein Tag verſtreicht, wenn man nichts weiter

ſpricht,

Als Kind, Montan, mein Herz!

Galathee.
Du bringſt mich nicht zum Lachen;

Ach! Doris, hor nur auf, du wirſt mich boſe machen.

Vir redten ſonſt noch viel, als vom beſtandig ſeyn;

Die Lieb und unſer Herz gab uns die Reden ein.

Doris.
Gut. Heute ſpracht ihr dieß; was ſpracht ihr aber morgen?

Galathee.
Was liegt doch dir daran? Dafur laß andre ſorgen.

Doris.
Erzahl mir immer mehr!

Galathee.
Auch war es was gemeins,

Wir zankten uns einmal, und wurden wieder eins.

Doris.
Gezankt?

Galathee.
Ja! wird nicht auch der Himmel oſters trube?

Und wie das Wetter iſt, ſo wechſelt auch die Liebe.

Oft ſahen wir uns nur, zu ganzen Stunden an;

Sein Auge hieng an mir, und meines am Montan.

F5 Doris.



Doris.
So iſt die Liebe denn ein Spielwerk in Gedanken?

Ein Gutſeyn, Reden, Sehn, ein Kuſſen und ein Zanken?

Galathee.

Das Tandeln fehlt dir noch.

Doris.
Das Tandeln? Was iſt das?

Dieß hab ich nie gehort.

Galathee.
Es iſt nun ſo etwas.

Man ſtreichelt ſich die Hand, man kneipt ſich in die Backen,

Man ſchuttelt ſich am Kinn, und klopft ſich in den Nacken.

Doris.
Dieß habt ihr auch gethan?

Galathee.
Ja, das verſteht ſich ſchon.

Wie gunſtig war ich ihm! Nun hab ich meinen Lohn!

Doris.
Was wird denn nun daraus? Willſt du den Schafer laſſen?

Galathee.
J

Die Liebe, ihn, das Band, und Phhyllis will ich haſſen.

Sprich, warum kam er nicht, wenn er beſtandig war?

Seit geſtern ſeh ich ihn mit keinem Auge miht.

Da kommt Myrtill. Bleib hier, und ruf ihn zu der Heerde.

Jch will nach Veilchen gehn, damit ich fertig werde.

S e αοÙον
Vier



Vierter Auftritt.
Doris. Myrtill.

Doris.
We haſt du da, Myrtill? Verſteck es nicht vor

mir.
Myrtill.

Nichts, liebe Schaferinn; es iſt ein kleines Thier.

Doris.
Ein kleines Thier? Myrtill! Dieß brauchſt du nicht zu

ſagen:

Denn Wolfe wirſt du wohl nicht in den Handen tragen.

Myriill.
Hier iſt es, ſieh es an.

Doris.
Nunmehro will ich nicht.

j
Mpyrtill.

Du nimmſt es ubel auf, was man im Scherze ſpricht?

Doris.
Nein, eine Kleinigkeit wird mich nicht gleich verdrieſſen.

Es ſey auch, was es will; ich brauch es nicht zu wiſſen.

Gewiß, es krankt mich nicht, daß du mirs nicht geſagt;

Dieß aber argert mich, daß ich dich gleich gefragt.

Myrtill.
Mun, ſey nur wieder gut; ich will dirs gerne zeigen.

Doch Doris, noch etwas: Verſprichſt du mir zu ſchweigen?

Doris.



Doris.
Jch ſchweige, wenn ich will.

Myrtill.
Wenn du verſchwiegen biſt;

So ſag ich dir, daß dieß Montanens Anſſel iſt.
Von ſeiner Galathee hat ſie Montan bekommen.

Sie ſingt vortrefflich ſchon. Jch hab ſie weggenemmen.

Doris.
Was haſt du nun davon, daß du Montanen krankſt?

Mpyrtill.
Jch, meine Schaferinn? Gewiß mehr, als du denkſt.

Genug Montan verdient, daß er auch einmal fuhlet,

Was er mir ehedem fur einen Streich geſpielet.

Denn weißt du, wie er mich den letzten Herbſt geneckt,

Und mir drey Tage lang den ſchonen Staar verſteckt?

Dieß war ein rechter Staar, ich hatt ihn aufgezogen;
Und wer ihn einmal ſah, der war ihm auch gewogen.

So oſt ich Hylax rief, ſo oft ich Chloris ſprach:

So rief er Hylax mit, und ſagte Chloris nach.

Oft flog er auf mein Lamm, und ließ zu halben Tagen,

Als hielt ichs nur fur ihn, ſich von dem Lamme tragen.

Doris.
Ja, ich beſinne mich auf dieſen klugen Staar,

Der dir nur gar zu lieb, und gar zu theuer war:

Denn, weißt du noch Myrtill, als ich ihn haben wollte,

Daß ich fur dieſen Staar zehn Kuſſe geben ſollte?

Allein
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Allein der Staar iſt todt, und dieß erfreut mich ſehr.

Wie theuer war er dir? Verkauf ihn doch nunmehr.

Und deine Amſel auch. Jm Ernſt, du ſollſt dich ſchamen;

Montanens Freund zu ſeyn, und ihm etwas zu nehmen!

Doch, ich beſinne mich auf eine kleine Liſt.

Letzt ſagte Galathee, du hatteſt mich gekußt;

Sie gab mirs zweymal Schuld. Jltzt konnten wir uns

rachen. uzaß ihr den Vogel ſehn, und ſorich-—

Mpriill.
Was ſoll ich ſprechen?

Doris.
Sprich: Siehſt du, wie Montan an ſeine Freunde

n

denkt?

Er hat mir heute fruh die Amſel gar geſchenkt.

Doch nimm dich auch in Acht, und fang nicht an zu

lachen.

Mprtill.
Verlaß dich nur auf mich, ich wills ſchon liſtig machen.

ĩ

Doris.
Sie hat ihn in Verdacht, und iſt voll Aergerniß;

Und wenn du ernſthaft ſprichſt: ſo glaubt ſies ganz gewiß.

Mpyrtill. J mn
Schon gut, ich will es thun, vom kleinſten bis zum groſ

ü

ſten; AuniMich hat das loſe Kind zuweilen auch zum Beſten.

Dort J
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Dort kommt ſchon Galathee; ſie konmt. Montan kommt

auch.

vDoris.
Geſchwind verſtecke dich hier hinter dieſen Strauch.

Jch will zu Phyllis gehn; ſie ſchlaft dort in dem Garten.

Uyrtill.
Allein, Montan kommt ja.

Doris.
Er wird nicht lange warten.

i  n. t iti t. nn et ci t  e t ec  ct
Funfter Auftritt.

Galathee. Montan. Myrtill, verſteckt.
Montan.

AÖQu5iJ Jn laufſt ſo gar vor mir? Was iſt dir, Schafe

rinn?

Galathee.
Jch bin beſtandig ſo, wenn ich nicht anders bin.

Montan.
Nie hab ich dich, mein Kind, noch ſo erzurnt geſehen.

Galathee.
Und nie geſchah vielleicht, was geſtern iſt geſchehen.

Nontan.
Doch meine Galathee, was hab ich dir gethan?

Galathee.
Jch ſage, laß mich gehn, und ſieh mich nicht mehr an.

Montan.



Montan.
Jch bitte, rede doch.

Galathee.

Du kannſt die Worte ſparen.

Montan.
Wenn du nicht reden willſt; wie ſoll ichs denn erfahren?

Galathce.
Nun, dieß gefallt mir doch, du haſt Recht uberley.

Montan.
Was iſt denn mein Vergehn? Geſteh es doch nur frey.

Galathee.
Es reut ihn nicht einmal, er kann noch gar verlangen.

Daß ich ihm ſagen ſoll, wie ſehr er ſich vergangen.

Montan.
Kind, ich erſtaune ganz. Heißt dieß, du haſt mich lieb?

Vo bleibt dein letzter Schwur?

Galathee.
Er bleibt, wo deiner blieb.

Montan.
Vo bleibt dein treues Herz?

Galathee.

Gar auf mein Herz zu pochen?
Nur ſachte, mein Montan, dieß war zu viel geſprochen!

Montan.
Ach! meine Galathee, mein Herz, mein liebſtes Kind!

Galathee.
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Galathee.

Man hore nur einmal, was dieß fur Reden ſind!

Jch bin ja Phyllis nicht. Du redſt vielleicht im Schlafe.

Montan.
Wer nichts verbrochen hat, den ſchmerzt dergleichen

Strafe.

So hilft kein gutes Wort?

Galathee.

Nein, dießmal bin ich taub.

Montan.
So treffe denn das Gift, Vieh, Fluren, Baum und Laub.

Wofern ich untreu bin. Pan wird den Schwur erho

ren.

Galathee.

Jch hor es ſchon, Montan; du kannſt vortrefflich ſchwo—

ren.

Wontan.
Hat Phyllis mich geruhrt, ſo ſoll mich itzt—

Galathee.

Halt ein!
Uebſt du die Phyllis nicht: ſo will ich untreu ſeyn.

Montan.
Mit Phyllis qualſt du mich? Dieß ſoll ich auch vertra—

gen?

Galathee.
Geh, Falſcher, geh nur hin, du kannſts ihr wieder ſagen.

WMontan.



Wontan.
Jch, meine Galathee, ich falſch? Dieß iſt betrubt.

Jch habe dich ſo treu, dich wie mein Blut geliebt,

Und nichts ſo ſehr gewunſcht, als ſtets um dich zu leben,

Und einſt in deinem Arm mein Leben aufzugeben.

Zwey Jahre ſind vorbeh, ſeit dem kein Tag vergien,

An dem ich dich nicht ſah, nicht ſprach, und nicht um

fieng.
Gern ließ ich alles ſtehn, vergaß mit Luſt der Heerden,

Und ließ oft Tag aus Nacht, dir zu gefallen, werden.
Zween Stabe hab ich dir mit eigner Hand geſchnitzt,

Und auch ein Trinkgeſchirr, auf dem ein Waldgott ſitzt,

Dem ich, damit es dir in allem wohl gelinge,

Nun ſchon ſo manchen Bock gebuckt zum Opfer bringe.

Der Bechei qualte mich faſt auf ein halbes Jahr;

Oft haſt du meine Hand, die wund vom Schneiden war,

Mitleidig abgewiſcht, bedauert und verbunden.

O Zeit! wo biſt du hin? Du biſt zu ſchnell verſchwunden!
O Kind, ich bitte dich, beyn Gottern unſrer Flur,

Wer raubt mir deine Gunſt Wer iſts? Geſteh es nur!

Denn dich mir treu zu ſehn, will ich das Großte wagen.

Galathee.
O frage nur dein Herz, dieß wirds am beſten ſagen.

Montan.
Mein Herz, betrognes Kind, kennt keinen Unbeſtand.

G Galathee.



Galathee.
So, ſo! wo haſt du denn mein roth und blaues Baud,
Das ich dir ehedem

Wontan.
Es iſt um wenig Schritte:

Eo hol ich dir dieß Band; es liegt in meiner Hutte,

Gleich bey dem Nelkenſtraus, den ich von dir empfieng,
Als ich das erſtemal mit dir zum Tanze gieng.

Jch hol es, warte hier; es-iſt ja bald geſchehen.

Galathec.Mein Herz glaubt weiter nichts, als was die Augen

ſehen. ui. 2 r

Sechſter Auftritt.“
Galathee. Myrtill.

Myrtill.
8EGW ſiehſt du, Galathee, wie gut Montan es meynt:

eWSein Liebſtes ſchenkt er tnir; dieß thut ſo leicht

kein Freund.

Galathee.
Was hat er dir geſchenkt? Die Wachtel?

Myrtill.
Rathe beſſer!

Galathee.
Was denn? Den Hanfling?

Myrtill.
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Nein! Es iſt noch etwas großer.

Die Amſel, ſiehſt du wohl?

Galathee.

Was gabſt du ihm dafur?

Myrtill.
Nichts, als ein gutes Wort. Genug er gab ſie mir.

Galathee.
Er hat ſie ja von mir; wie kann er ſie verſchenken?

Wie? Thut er dieß vielleicht, um mich dadurch zu kran—

ken?

Myrtill.
Was fragſt du doch ſo ſchlinm? Weswegen wird ers

thun?

Mir zur Gefalligkeit, mir was zu ſchenken.
Galathee.

Nun?
Dir zur Gefalligkeit? Gereicht mir dieß zur Ehre?

Jch habe ſchon genug!

Mpyrtill.
Jch dachte, was dir ware.

Wer wird den Augenblick gleich voller Argwohn ſeyn?

Wenn mir die Amſel wird, ſo bleibt Montan doch dein.

Jch geh, und will den Hahn, zur Sie in Bauer ſtecken;

Die Jungen bring ich dir, fo bald die Alten hecken.

Galathee.

Weis her!

G 2 Myr.



MNyrtill.
Nimm dich in Acht; ſie fliegt dir ſonſt davon.

Galathee.
Ja, ja! ſie iſts, Myrtill; ſie iſts, ich ſeh es ſchon.

Das Thierchen iſt recht fett.

Myrtill.
Du mußt ſie nicht ſo drucken.

Ganz locker halte ſie, ſie mochte ſonſt erſticken.

Galathee.
(Sie giebt ihm die Amſel wieder.)

Die Amnſſel iſt erſtickt; und dieß hab ich gewollt.

Jhr Schafer wißt kaum mehr, wie ihr uns qualen ſollt.

Was denkt ihr denn von uns? Ach lernt euch doch be—

ſinnen;

Denn wenn ihr Schafer ſeyd, ſo ſind wir Schaferinnen.
Nun ſoll ſie dein, Myrtill; vergiß die Jungen nicht:

Ein Schafer halt es ſtets, was er einmal verſpricht.

Myrtill.
Ach ehrlicher Montan, du biſt um viel gekommen!

Verſtohlen hab ich ihm die Amſel weggenommen.

Wie thoricht war ich doch, daß ich ſie nicht verbarg!

Wer hatte das geglaubt? Du biſt auch gar zu arg.

Jch weis mir keinen Rach, zeitlebens wird michs reuen;

Der Schade iſt zu groß, er kann mirs nicht verzeihen.

Galathee.
Du nahmſt ſie heimlich weg?

Myr—
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Myrtill.
Ja freylich, heute fruh.

Und da mich Doris ſah: ſo-—

Galathee.
Nun, was ſagte ſie?

Npritill.
Sie hat mich angeſtellt, dich alſo zu betrugen.

Galathee.
Gut, merke dirs, Myrtill! dieß iſt die Frucht vom Lugen.

Wyrtill.
So gar empfindlich ſeyn, das ſteht doch auch nicht ſchon!
Wer andre necken kann, muß wieder Scherz verſtehn.

Galathee.
Dieß geb ich alles zu. Wer heißt dich ſolche Sachen?

Es kann nicht anders ſeyn, du mußt mich boſe machen.

Jch war ſchon aufgebracht: drum glaubt ichs vom

J

Montan.

Es reut mich. Sage mir, wo treff ich Doris an?

Myriill.
Sie wird bey Phyllis ſeyn.

Galathee.

Bey Phnyllis? bey der Stolzen?

Sol! jene ſpitzt ſie zu, und die verſchießt die Bolzen.

G 3 Sieben:
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Siebenter Auftritt.
Montan. Mhyriill.

Montan.
2832(Wjne zu! Myrtill, Gluck zu! Wie kommts, ſo ganz

allein?

Vo iſt denn Galathee?

Npyrtill.
Sie wird bey Phyllis ſeyn.

Jch ſoll, bis daß ſie konmmt, bey ihrer Heerde warten.

WMontan. D

Jſt Phyllis weit von hier?

Myrtill.
Nicht weit, ſie iſt im Garten.

Montan.
Ach vorhin wunſcht ich dich! Es war ein rechter Zank;

Da ſollt ich mit Gewalt, und wider allen Dankt.
Mein Band, das Galathee, als wir den Maytanz gaben,

Mir um den Arm geknupft, ſo gar verſchenket haben.

Es war ihr ganzer Ernſt.

Wyritill.
J

Wer hatte das gemeynt?

Montan.
Allein

Myrrill.
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Myrtill.
Ein Wort, Montan! Jch bitte dich, mein

Freund,

Bey allem, was du liebſt

Montan.
Was willſt du? Mit Vergnugen,

Wenn ich dir helfen kann, ſo ſollſt du alles kriegen,

Nur meine Anſſel nicht, um die du letztens

Mpyrtill.
Nein?

Nein, ich verlange nichts; du ſollſt mir nur verzeihn.

Montan.
Myrtill, ſey doch kein Kind; was ſoll ich dir vergeben?

Du haſt mir nichts gethan.

Myriill.
Verſprich bey deinem Leben,

Daß du nicht boſe wirſt! Jch habe was gethan,
Das dir dein Lebelang kaum ſchlimmer traumen kann.

Ach deine Galathee-

Montan.
Nun werd ichs bald errathen:

Du haſt vielleicht gethan, was ich und ſie nur thaten?

Gekußt? Drum wird ſie auch davon gelaufen ſeyn.

War dieß ein Scherz, Myrtill? Und ſoll ich ihn verzeihn?

Ayritill.
Nein, dieß iſts nicht, Montan.

G4 Montan.
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Montan.
So mocht ichs gerne wiſſen,

Was du fur Rathſel haſt.

Myrtill.
Ach laß dichs nicht verdrieſſen:

Jch that es nicht allein; auch Doris iſt mit ſchuld,

Und deine Galathee.

Montan.
Bald bricht mir die Geduld.

So ſags doch nur einmal; ich will nicht boſe werden.

Myrtilli.,
Jch ſelber wurde mich recht ungeſtum geberden,

Wenn mirs begegnet war. Bedenke, heute fruh

Nehm ich die Amſel weg, und Doris ſiehet ſie,

Drauf ſpricht ſie: nimm ſie mit, und ſprich zu Galatheen,

Montan hat mich beſchenkt.

Montan.
Mich ſo zu hintergehen!

Ayrtill.
O! dieß iſt nicht genug.

Montan.
Was iſt denn noch dabey?

Ayrtill.
zaß ſehn, ſpricht Galathee, obs auch die meine ſey?

Sie nimmt die Amſel weg.

Montan.
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Montan.
Und giebt ſie dir nicht wieder?

Apyritill.
Ach nein, ſie ſtreichelt ſie, geht einmal auf und nieder;

Jch ſeh mich um, ſie ſpricht, das Thierchen iſt recht feiſt,

Darauf

Montan.
Jch merk es ſchon, ich weis, der Vogel beißt.

Npyrtill.
Ach nein, ſie druckt ihn todt.

Wontan.
Gern, oder wider Willen?

Myrtill.
Geh, ſprach ſie, armes Thier, geh, du gehorſt Myrtillen.

Jch gab nicht Acht darauf, und mochte faſt vergehn.

Ach ehrlicher Montan!

Montan.
Nun, dieß muß ich geſtehn;

Die Nachricht thut mir weh.

Wpyriill.
Sie geht mir auch zu Herzen.

Montan.
Dieß heiß ich, gar zu ſehr auf meine Koſten ſcherzen.

Wyritill.
Jch ſah es nicht voraus; ſonſt war es nicht geſchehn.

Montan.
Wer Freunde necken will, muß auf die Sache ſehn.

G 5 Myr—
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Myrtill.
Nun ſey nur wieder gut. Jch habe Tauben fliegen;
So ſchon du ſie verlangſt, du ſollſt die beſten kriegen.

Jch ſchenke dir zwey Paar mit Kronen auf dem Kopf,

Am Bauche weiß, und blau an Flugeln, Schwanz und

Kropf.

Wontan.
Behalte, was du haſt; die Amſel iſt verlohren.

Jch bin zum Aergerniß und zum Verluſt gebohren.

Myriill.
Damit du wirklich ſiehſt, daß mich die Sache krankt;

So ſey der Bienenſtock zur Halfte dir geſchenkt,

Fur den mein Vater einſt ſechs Lammer auegeſchlagen.

Ja, lebte Damon noch, er konnts nicht anders ſagen.

Montan.
Jch bin ſo geizig nicht, und ſagte gern nichts mehr,

Wenn meine Galathee nur wieder freundlich war.

Sie hat mich im Verdacht, und laßt ſich nicht bedeuten:

Jch habe ja das Band; was will ſie langer ſtreiten?

Npyrtill.
Sie wird es auch nicht thun. Verlaſſe dich auf mich;
Sie liebt dich gar zu ſehr, und darum zankt ſie ſich.

Komm nur, wir ſuchen ſie.

Wontan.
Wir mußten auch ſo zaudern!

Sieh! Dort kommt Daphne her; nun wird ſie mit uns

plaudern.

—S
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Achter Auftritt.

Montan. Myrtill. Daphne.
Daphne.

cWoH Achr Kinder, treibt das Vieh doch beſſer in den Klee.

 Doch hier iſt kein Damot, und keine Galathee;
J

ſie?

Myrtill.
Gar nicht weit. Wir bleiben bey den Schaafen.

Dabphne.
Damot macht mirs zu bunt. Der faule Schelm wird

ſchlafen.

Jch war vor kurzem da, und traf ihn auch nicht an.

Wyriill.
Ach nein, er iſt nicht weit, und das weis auch Montan.

Nontan.

l nui
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Montan.
So oft ich ihn erblicke:

So wird er fleißig ſeon. Bald flicht er Baſt und

Stroh;
Bald pflanzt er einen Baum; bald ruckt er dieſen ſo,

Damit er Sonne kriegt; bald ſchneidet er die Reben,

Und bald umpfahlt er ſie; bald zieht er kleine Graben,

Und fuhrt die Quellen ab, daß nicht das Gras erſauft,
Und greift in allem zu, was in den Feldbau lauft.

Daphne.
Er iſt nicht ungeſchickt, ich muß es ſelber ſprechen;

Es geht ihm von der Hand. Letzt braucht ich einen

Rechen:

So gleich lauft mein Damot, und ſchnitzt ihn ganz ge—

ſchwind,

Daß oben Zinken ſtehn, und unten Zinken ſind.

Jungſt bracht er einen Stab geſchnitzt auf beiden Seiten.

Damot, ſo fang ich an, wen ſoll denn das bedeuten?

Stellts deine Schweſter vor? Nein, ſpricht er lachelnd,

nein!

Dieß hier bin ich, und dieß ſoll meine Chloris ſeyn.

Jch macht ihn ziemlich aus, doch war mirs nicht ums

Herze;

Wenn Mutter ſtrenge ſind: ſo ſind ſies oft im Scherze.

Er ſey ihr immer gut; und wenn er mit ihr ſpricht:

So iſts ihm unverwehrt. Nur lieben ſoll er nicht.

Mon—



Montan.
Danot iſt nicht verliebt.

Daphne.
Dieß hab ich auch erfahren.

Wontan.
9

Doch gunſtig war er ihr, ſeit ſeinen erſten Jahren.

Mpyritill.
Jſt das ein Unterſchied, verliebt und gunſtig ſeyn?

Montan.
Ja. Biſt du recht verliebt: ſo bleibſt du nicht mehr dein.
Du wunſcheſt ſinnſt und denkſt, und traumſt bey hellem

Tage,
Biſt andern eine Laſt, und dir die großte Plage,

Zur Abrbeit trag und faul, bey guten Freunden ſtumm,

Und ſiehſt dich, wenn du ſiehſt, nur nach der Liebſten um.

Der erſte finſtre Blick ſchlagt deinen Muth darnieder;

Dann kommt ein holder Blick, und der belebt dich wie—

der.

Du biſt Myitill zugleich, und biſt auch nicht Myrtill.

Kurzum; du lachſt und weinſt, ſo wie die Schone will.

Daphne.
Ey, ey, Montan, Montan! Du magſt die Liebe kennen!

Montan.
Jch kenne ſie, doch nur von Horen und vom Nennen.

Mpypriill.
Was iſt denn, gunſtig ſeyn?

Wontan.
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Montan.
O, gunſtig ſeyn iſt ſchlecht;

Man iſt einander gut, und es iſt doch nicht recht.

Man ſieht einander gern, und wunſcht ſich oft zu ſehen:

Doch gehts nicht immer an; ſo laßt mans auch ge—

ſchehen.

Ayriill.
Wenn du und Galathee nun bey einander ſeyd,

Was iſts? Verliebt ſeyn?
Montan.

Nein.. Nur bloße Zartlichkeit.

Daphne.
Recht? dieſes kann ich auch von meiner Tochter glauben.

Das Zartlichſeyn iſt gut; dieß will ich euch erlauben.

Wyrtill.
Bey mir iſt Zartlichkeit das, was man Liebe nennt.

Daphne.
Jhr Schafer, wißt ihr wohl, wie ihr euch helfen konnt?

Sprecht lieber, gunſtig ſeyn, ſprecht, Freundſchaft und
dergleichen.

Genug. Jch muß nun gehn; die Zeit wird mir ver—

ſtreichen.
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Neunter Auftritt.
Montan. Myrtill. Galathee. Doris.

Montan.

ru yrtill, da koinmen ſie! Jch weis nicht, wie mir

M— wird.
n Galathee.

Ach ehrlicher Montan, ich habe mich geirrt!

Es.iwar ein andres Band. Die beſten Augen trugen;
Vergieb mir ein Verſehn.

WMontan.

IJch thu es mit Vergnugen.

Galathee.

Muin Fehler, wie du weißt, iſt Hitz und Eiferſucht.

Wontan.
Den Fehler duld ich gern; er iſt der Liebe Frucht.

Jch weis, du thuſts nicht mehr, und wirſt dich beſſer

faſſen.

Galathee.
Jch hab es oft verſucht, und kann es doch nicht laſ—

ſen.

Apyriill.
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Myrtill.
Ja, fur die Eiferſucht hilft nichts in unſrer Flur.

Euch Schaferinnen, euch, euch qualt ſie von Natur.

Von außen haßt ihr ſie, und liebt ſie doch im Her—

zen,

Und wurdet ihr ſie los, ich glaub, ihr ſturbt vor
Schmerzen.

Doris.
Myrtill, laß deinen Spott! Denn weißt du-

Myrtill.
gWas denn, Kind,

Daß ſtille Waſſer gern am allertiefſten ſind?

Genug ihr ſeyd

Doris.
Und was?

Wyrtill.
Halb Eiferfucht, halb Lebe.

Doris.
Jch wollte, daß dir auch nicht eine gunſtig bliebe!

Dir, der die Amſel nimmt!

Galachee.
Ach wrißt du denn, Montan,

Was ich und was Muyrtill Du ſiehſt mich
ſauer an?

Montan.
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Wnontan.
Nein, Kind, ich zurne nicht. Muyrtill hat ſcherzen

wollen;
Der Schlaue hatts nicht thun, und dus nicht glauben

ſollen.
Drum traue nicht ſo leicht. Jch weis, du kenneſt

mich;
Ein Herz, das redlich liebt, bleibt unveranderlich.

Du und Muyrtill ſeyd ſchuld, du Doris auch nicht min

der;
Doch laßts geſchehen ſeyn, ihr bleibt noch gute Kinder.

Und ſiehſt du, Galathee, hier iſt das boſe Band.

Galathee.
Montan, ich ſchame mich: o thu es aus der Hand!

Jch ſprach mit Phillis izt; mein Band hat ihr ge—

fallen,
Sie hat eins nachgemacht, und dieß iſt ſchuld an allen.

Drum ſey nur wieder gut; ich bin Zeitlebens dein,

Mein Herz und dieſer Kuß, die ſollen Zeuge ſeyn.

Wyrtill.
Wie, loſe Galathee? Einander gar zu kuſſen?

Galathee.
Es iſt ja mein Montan: wie kann dich das verdrieſſen?

Myrtill.
Doch Kinder, wißt ihr was; treibt fein bey Zeiten ein.

Wir wollen auf den Streit auch heute luſtig ſeyn;

H Wir
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Wir eſſen eine Milch; dann wollen wir im Kuhlen-—

Wontan.
Ja nun, was wollen wir?

Mpxrtill.
Einmal um Pfander ſpielen.

Montan.
Jch ſchließe mich nicht aus.

Doris.
Mir gilt es einerley.

Galathee.
Wenn mein Montan mit ſpielt; ſo bin ich auch dabeh.

Myrtill.
Kannſt du das Spiel, Montan? Man fragt:

Was nacht die Liebe?

Montan.
Sie zankt ſich, weil ſie ſonſt nicht'neu und ſuße bliebe.

Npyrtill.
Was macht ſie, Galathee?

Galathee.

Dieß weis mein Band ſo gar;
Verdacht, wo keiner iſt.

Myrtill.
Und dieſes Band redt wahr!

Beur—
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Beurtheilungen
Einiger Fabeln aus den Beluſtigungen.

c Muvamit diejenigen Leſer, die meine Fabeln in den Be

c/ luſtigungen immer noch fur gut halten, prufenJD

konnen, ob ich Recht habe, wenn ich nicht ihrer Meynung

bin: ſo will ich drey derſelben, die noch gar nicht die
ſchlechteſten ſind, wahlen, und ſie beurtheilen. Jch hoffe,

zu gleicher Zeit Anfangern in der Poeſie einen Dienſt zu

thun, und ſie an meinem Exempel zu lehren, wie ſie ihre

eignen, oder ihrer Freunde Verſuche beurtheilen, und ſich

nicht ſo fort mit den Gedanken ſchmeicheln ſollen, daß ſie
fur die Welt ſchreiben konnen, weil ſie ſchreiben konnen.

Die erſte Fabel, die ich wahlen will, um die Fehler,
die darinne begangen ſind, um das Mußige, Undeutliche,

Weitlauftige und Gereimte zu zeigen, ſoll die Lerche

ſeyn, weil ich dieſes Stuck, zu der Zeit da ich es verferti—

get, mit einer beſondern Autorliebe betrachtet habe.

Die Lerche.
Rev manches Morgens hellem Schimmer

Sang Damons Lerche froh bemuht,

Mit Schmettern durch das ganze Zimmer

Dem lieben Wirth ein Morgenlied,

Und ruhte nicht, bis daß ihr Klang

Das ganze Haus erfullt durchdrang.

H3 2. Einſt

5
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2.

Einſt lehnt ihr Damon zum Vergnugen

Das Thurchen nicht beym FJuttern an,

So, daß ſie aus dem Bauer fliegen

Und in der Stube flattern kann.

Sie fliegt, und ſang ſie vormals ſehr,
So ſang ſie itzt noch dreymal mehr.

3.

Auch Vogeln iſt die Freyheit lieber,
Als Kerker, welche Gold umzieht.

Sie ſitzt ſo, daß ſie gegenuber

Jn Damons großen Spiegel ſieht.

J Sie ſieht ſich ſelbſt, und meynt dabey,

g Daß dieſes Bild die Schweſter ſey.
4.

Sie ſtutzt und regt die kleinen Schwingen.
Bald will fie fort, bald bleibt ſie hier;

Dann fangt ſie ſchmetternd an zu ſingen.

Drauf offnet Damon bald die Thur.
Da dringt der Schall im Augenblick
Aus dem gewolbten Saal zuruck.

9.
Sie laßt ſich zwo Minuten ſtoren;

Die Ehrſucht martert ihren Geiſt.

Sie meynt die Schweſter ſelbſt zu horen,

Die ihr der falſche Spiegel weiſt.

Drauf laßt ſie ſich mit ſich allein
Betrogen in den Wettſtreit ein.

6. Sie
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Sie ſingt aus ehrſuchsvollem Grimme;
Sie zieht, ſie trillert, mengt und paart

Der hellen Kehle ſtarke Stimme
Auf hundert und auf tauſend Art.

Umſonſt iſt ihre ganze Muh;

Stets ſingt das Echo ſo, wie ſie.

7.

Neoch laßt ſie ſich nicht kraftlos finden.

Sie ſingt, und will zu ihrer Pein
Edhd ſterben, als nicht uberwinden,

Eh ſiegen, als am Leben ſeyn.

Sie ſingt; allein zu ihrer Schmoch;:
Das Echo wacht, und thut es nach.

g.
Drauf ſchießt ſie bey dem letzten Zuge,
Die ſo bethorte Sangerinn,

Mit aufgebrachtem ſchnellen Fluge

Nach der:verhaßten Freundinn hin,

Und ſtoßt ſich in der Raſerey

Am Spiegel Kopf und Hirn entzwey.

9.
Hier träagt ſie Damon aus der Stube.

 O! ſprricht er, da er nachgedacht,
O!l kamen die in eine Grube,

Die Ehr und Schatten umgebracht:

So wurdeſt: du. wehl manchem Held,

Und manchem Weiſen beygeſellt.

Ha4
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Zuerſt will ich die Handlung ausziehen. Eine Lerche

ſingt oft ihrem lieben Wirthe, dem Damon, fruh ihr
Morgenlied. Einſt, macht er ihr. bey dem Futtern aus

Gefalligkeit den Bauer nicht wieder zu, damit ſie heraus

fliegen kann; und nun ſingt ſie noch ſtarker, ſetzt ſich ge—

gen den Spiegel uber, und ſieht ihr eignes Bild fur einen

Rebenbuhler an. Sie ſingt. Damon offnet darauf die
Thure, und das Echo dringt aus dem gewolbten Saale
in die Stube. Die Lerche glaubt alſo ihren Nebenbuhler

im Spiegel zu horen, und laßt ſich mit ihm in einen
Wettſtreit ein, bis; ſie endlich, da iſie ihn nicht uberwin

den kann, in der Hitze nach dem Spiegel fliegt, und ſich

den Kopf zerſtoßt.

Die Moral. Wenn alle diejenigen, die der Ehrgeiz

und ein Schatten umgebracht, ſagt Damon, in eine
Grube kamen, ſo mußteſt du bey manchem Helden und

Weiſen liegen.

Die Handlung an und fur ſich betrachtet, ſcheint das

Anziehende zu haben, in ſo weit ſie ſelten, unerwartet,

und doch wahrſcheinlich, und endlich ein ſinnliches Bild

des menſchlichen Ehrgeizes iſt: Betrachtet mit der Mo—

ral, ſcheint ſirgewiſſe Zuge, oder Theile zu haben, davon

man die Deutung nicht wohl einſehen  kann. Die terche

ſieht ſich ſelbſt im Spiegel, und halt ſich fur eine fremde

Lerche. Recht. gut. Sie hört das Echo ihrer Stimme,

und halt es fur die Stimme ihres Nebenbuhlert. Auch

gut.



gut. Die Lerche kann beides in der Fabel thun, weil ſie

es außer der Fabel zu thun ſcheint. Jch ſetze nunmehr
einen ehrgeizigen Menſchen an die Stelle der Lerche. Er

ſey ein Autor, ein Held, ein Staatsmann. Er glaubt,
durch die Einbildung betrogen, daß er Nebenbuhler habe;

dieſe zu ubertreffen, ſtrengt er ſeinen Ehrgeiz ſo lange an,

bis er darunter erliegt. Jſt alles richtig in dieſer Ver—

gleichung? Glaubt der Ehrgeizige nur Nebenbuhler zu

haben, oder hat er ſie nicht wirklich? Er hat ſie; und

wie der Thor immer noch einen großern Thoren findet,

der ſeinen Werth bewundert: ſo findet der Ehrſuchtige
immer einen noch Ehrſuchtigern, der mit kleinern oder

großern Kraften ihn zu ubertreffen ſucht. Alſo harmonirt

die Fabel nicht genug mit der Moral; oder ſie ſcheint

ein Korper zu ſeyn, der ſeiner Seele, der Moral, nicht

genug angemeſſen iſt. Was iſt das Echo, das die Lerche

fur ihre eigne Stimme halt, in Anſehung des Ehrgeizi—

gen? Das weis ich itzt eben ſo wenig, als ich es damals

mag gewußt haben, da ich die Fabel entworfen. Wir
wollen nunmehr die Stellungen der Handlung, oder die

einzelnen Theile betrachten, aus denen ſie zuſammengeſetzt

iſt. Jſt alles, was vorgeht, ſo beſchaffen, daß der Erſolg
ohne daſſelbe nicht wohl hatte geſchehen konnen, oder daß

die Erdichtung weniger anziehend geworden ware? Es

iſt offenbar, daß theils mußige Theile vorhanden, theils

die nothwendigen mit Zierrathen beſchweret ſind, welche

fie nicht heben, ſondern nur belaſtigen.

H5 War
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Warum muß die Lerche erſt im Bauer ſeyn? War—

um muß ihr Damon zum Vergnugen die Thure offen
laſſen? Das erſte deswegen, damit ſie Damon heraus.
laſſen kann; und das andere deswegen, damit ſie in dem

Zimmrer frey ſitzen, und ſich im Spiegel ſehen kann. War

das nothig in Anſehung des Erfolgs? Nein, ſie durfte

nur gleich frey im Zimmer ſeyn, und dem Spiegel gegen—

uber ſitzen. Dieſes iſt alſo der Punct, wo die Handlung

hatte anfangen ſollen, damit ſie die Kurze, die nothige

Tugend der Erzahlung, erhielte. Folglich ſind beynahe

die drey erſten Strophen mußig. Die andern Theile
ſind zwar nothwendig, aber mit verſchiednen kleinen Um

ſtanden beladen, welche das Stuck nur erweitern, ohne
es zu verſchonern. Hieher gehort insbeſondere die ſiebente

Strophe.

Aus dieſen Critiken laſſen ſich die ubrigen von der
Art zu erzahlen großten Theils ſchließen. Sie iſt weit-
ſchweifig, und eben deswegen matt. Sie will ſich durch
eingeſchaltete Beſchreibungen beleben; aber dieſe Be—

ſchreibungen ſind zu leer, und ermuden. Sie enthalten

nichts, als das ewige Geſinge der Lerche, das eben nicht

ſchon beſchrieben iſt.

Jn der Schreibart ſelbſt fehlt das Leichte, Freywillige

und Muntre. Braucht man noch zu fragen, warum die
Fabel nichts taugt, wenn auch ihr Jnhalt noch ſo gut
ware? Jſt es nicht Fehler genug, angſtlich, und. gezwun—

gen
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gen zu erzahlen? Sie iſt, wie viele andre aus den Be—

luſtigungen, in dem Versmaaße der Ode erzahlet. Jch

will gern zugeben, daß dieſe Versart zuweilen von dem

Jnhalte, zumal von einem ernſthaften, oder dem man
das Anſehen des Ernſtes geben will, verlanget werden

kann; und wir haben gute Exempel von dieſer Art. Al.

lein in den meiſten Fallen vertragt ſich der Zwang der

Strophen, der ſich immer gleichen Zeilen, der beſtimmten

Ruhepuncte in den Strophen; nicht mit den Tugenden

der Erzahlung. Man darf, um ſich davon zu uberzeu
gen, nur einen Verſuch mit einer guten Fabel, die in
freyen Verſen erzahlet iſt, machen, und ſie in das Vers—

maaß der Ode ubertragen; wie bald wird man ſehen, daß

die beſten Stellen verloren gehen, daß dieſer Gedanke in

einer langern Zeile geſagt ſeyn will, daß er oft, wenn er

nur ein Wort verliert, nicht mehr ſo naturlich, oder

ſcherzhaft klingt; daß ſelbſt die Lange und Kurze dir Zei

len bald den Nachdruck, bald die Anmuth im Erjzahlen

befordert! Und wo iſt in der Strophe der Platz zu den

Nebenbetrachtungen, zu einer kleinen, im Vorbeygehen an—

gebrachten Spotterey, zu gewiſſen Wiederholungen und

andern kleinen Schonheiten der Erzahlung?

Jch will den Beweis von den Fehlern der Schreibart
nunmehr im Kleinen geben.

Erſte Strophe. Bey manches Morgens; ſehr
hart und rauh. Hellem Schinimer; hell, ein uber—

flußiges

—S]—
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flußiges Beywort. „Die Lerche ſang bey manches Mor—

„gens hellem Schimmer froh bemuht dem lieben Wirth

„ein Morgenlied., Was heißt froh bemuht? Mit
einer Muhe, die ihr zum Vergnugen ward? Es iſt
gezwungen, undeutlich, und dem Reime zum Beſten ge
ſagt. Eben dieſes gilt auch von dem Schimmer des
Morgens, der ſeine Exiſtenz hier dem Zimmer zu danken

hat. Das Morgenlied ſcheint mir hier auch nicht
ſchon zu ſeyn, ob es gleich gewiß iſt, daß die Lerchen des

Morgens am ſtarkſten ſingen; man denkt dabey an das

Abendlied. „Und ruhte nicht, bis daß ihr Klang das

„ganze Haus erfullt durchdrang., Klang; unngturlich.
Es ſollte Geſang heißen. Was bedeutet hier erfullt?

Heißt es der Klang, der das ganze Haus erfullt hatte,

oder mit dem das ganze Haus war erſullt worden? Setzt

man das Participium in dem einem oder in dem andern
Falle, nach dem Eprachgebrauche, ſo wie es hier ſteht?

Niemals. Alſo iſt es undeutlich, ober wider die Gram—
matik; und ſollte erfullend heißen, wenn ja ein Parti—

cipium gebraucht werden mußte. Und wenn es beides

nicht ware: ſo iſt es doch uberflußig, weil in dem Worte

durchdringen das Erfullen ſchon enthalten iſt.

Zweyte Strophe. „Einſt lehnt ihr Damon zum
„Vergnügen das Thurchen nicht beym Futtern an.
Aunlehnen iſt nicht der rechte Ausdruck, oder es ſollte

heißen: er lehnte es nicht wieder an; beſſer; er ließ

die
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die Thure offen. Aber ſo hatte der folgende Reim,
kann, nicht beſtehen konnen. „So, daß ſie aus dem

„Bauer fliegen und in der Stube flattern kann. Das
ſo, daß, iſt ſehr demonſtriret, iſt zu gezwungen, oder

doch proſaiſch. Wenn ſie aus dem Bauer fliegt, ſo weis

ich ſchon, daß ſie in der Stube flattern kann; und wenn

ſie das letzte thut, muß das Erſte geſchehen ſeyn. Ein

Umſtand iſt uberflußig. Jn der Stube flattern, ſagt
man auch nicht, ſondern lieber herumflattern. Flattern

ſoll hier ein lachender Ausdruck ſeyn, thut aber keine gute

Wirkung. „und ſang ſie vormals ſehr: ſo ſingt ſie itzt
„noch dreymal mehr., Mehr, harmonirt mit dem
ſehr nicht, ſondern mit dem Reime. Es ſollte heißen:

noch dreymal ſtarker. Die ganze Strophe iſt proſaiſch

und gedehnt.

Dritte Strophe. „Auch Vogeln iſt die Freyheit
lieber als Kerker, welche Gold umzieht., Dieſe Sen—

tenz ſteht nicht an ihrem Orte. Kerker paßt zur Frey—
heit nicht gut. Es ſollte Sklaverey heißen. Sie ſitzt

ſo, daß; proſaiſch. Damons großer Spiegel. Wo—
zu Damons? Kann der Spiegel iemanden anders geho—

ren? Es ware beſſer, der Spiegel hatte gar kein Bey

wort. „Sie ſieht ſich ſelbſt und meynt dabey, daß dieſes

„Bild die Schweſter ſey.. Meynt dabey; gezwun—
gen und gereimt. Dieſes Bild; was ſur ein Bild?
Es iſt ja noch keines da geweſen, auf welches dieſes ge

hen
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hen konnte. Alſo ihr eignes Bild, oder das ſie itzt ſieht.

Die Schweſter. Warum Schweſter? War es eine
Sie? und war die ſingende Lerche auch eine Sie? Ue—

berhaupt iſt der Familienname Schweſter hier nichts ar—

tiges, denke ich.

Vierte Strophe. „Sie ſtutzt und regt, ver—
muthuch bewegt, die kleinen Schwingen., Klein,

iſt hier ein ſehr uberfluiges Beywort. Bald will ſie
fort; Wohin? Bald bleibt ſie hier. Es ſollte wohl
heißen: Bald will ſie auffliegen, bald halt ſie ſich wieder

zuruck. Drauf offnet Damon bald; bald iſt geflickt.
Die Thur, ſtatt der Thure, da die folgende Zeile ſich

mit keinem Vocale anfangt, wie hart! „Da dringt der

„Schall im Augenblick aus dem gewolbten Saal zuruck.
„Da, iſt hier proſaiſch. Jm Augenblick, ſcheint ge—
reimt zu ſeyn. Aus dem gewolbten Saal; Jſt die—

ſer Saal ein Vorſaal? Vermuthlich. Und warum
dffnet Damon die Thure zum Saale? Die Lerche hatte

ja davonfliegen konnen?

Funfte Strophe. „Sie laßt ſich zwo Minuten
„ſtoren. Aber warum nicht mehr, nicht weniger Minu
ten? Jſt zu arithmetiſch beſtimmt. „Die Ehrſucht
„martert ihren Geiſt.. Der Geiſt der Lerche, vielleicht

auch das Martern iſt ſehr poetiſch und gezwungen. „Sie

Ameynt die Schweſter ſelbſt zu hren. Die Schweſter;

weg
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weg damit! Selbſt iſt uberflußig und nur des Vers—
maaßes wegen da. „Die ihr der falſche Spiegel weiſt.,

Der falſche Spiegel, weil er die Einbildung der Lerche be—

trog, kann poetiſch richtig ſeyn; allein ein ſalſcher Spie—

gel heißt auch ſo viel, als ein Spiegel, der den Gegen—

ſtand nicht getreu darſtelt „Drauf laßt ſie ſich mit

„fich allein betrogen in den Wettſtreit ein. Drauf iſt
kurz vorher da geweſen. Betrogen; dieſes Participium

ſteht hier an keinem guten Orte, und verurſacht eine Dun—

kelheit. Jn den Wettſtreit; nicht den, ſondern einen;

iſt wider die Sprache.

Sechſte Strophe. „Sie ſingt aus ehrſuchtsvol—
„lem Grimme., Grimmn ſcheint zu viel ſur das Singen

einer Lerche zu ſenn. Vor Grimme nach dem Spiegel

fliegen, dieſes wurde man eher ſagen. „Sie zieht,
„ſie trillert, mengt und paart der hellen Kehle ſtarke

„Stimme, auf hundert und auf tauſeud Art., Dieſe
drey Verſe betrugen auf dem erſten Anblick, und ſcheinen

harmoniſch zu ſeyn. Sie zieht und trillert; gehen die—

ſe Worte auch auf die Stimme? Sie zieht und trillert
die Stimme; das kann wohl nicht ſeyn. Aber ſie ſte—

hen doch ſo, und alſo ſind es ambigne dicta. Sie
mengt die Stimme der Kehle und paart ſie. Wie
kann ich eine Stimme mengen? Tone mochten wohl ge

menget werden konnen; und doch wollen mir die gemeng—

ten und gepaarten Tone auf hundert und tauſend Art

gar
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gar nicht gefallen. Man ſagt auf hunterttauſend oder
tauſenderley Art im gemeinen Leben; und wenn dieſes

richtig iſt, ſo iſt as doch ganz proſaiſch. Der Poet muß

ſich von der Proſa zu entfernen wiſſen, auch da, wenn
er den niedrigſten Styl redet.

Le Stile le moins noble a pourtant ſa nobleſſe.

Siebente Strophe. Noch laßt ſie ſich nicht
kraftlos finden; iſt gezwungen geſagt. Es ſoll heiſ—
ſen: dennoch fahrt ſie herzhaft fort. Sie ſingt und
will zu ihrer Pein eh ſterben, als nicht uberwin—
den, eh ſiegen, als am Leben ſeyn. Sehr heroiſch von

der Lerche. Aber worauf geht das zu ihrer Pein?
Auf das Sterben? Sie will alſo zu ihrer Pein ſterben?
Sehr fremd geredt. Dem einzelnen Worte, ſingen,

ollte nicht die Redensart entgegen geſetzt ſtehen, am Le

ben ſeyn, ſondern leben. Es iſt naturlicher und ver—

haltnißmaßiger. Wer ſieht nicht, daß die Reime Pein

und ſeyn wider das Raturliche dieſer Stelle ſich emport

haben? Aber der Reim iſt der Sklav, und der Poet

der Herr.

La Rime eſt une eſclave, ne doit qu'obeir.

JSie ſingt; allein zu ihrer Schmach., Schmach iſt
nicht das richtige Wort; Schande, Verdruß, Schimpf,
oder ſo etwas. „Das Echo wacht;,woacht iſt unna—

turlich. „Uud thut es nach;, thut, iſt platt; warum
nicht, ſpricht, ſingt u. d. gl.?

Achte
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Achte Strophe. Drauf ſchießt ſie bey dem

„letzten Zuge, die ſo bethorte Sangerinn, mit aufgebrach—

„tem ſchnellen Fluge, nach der verhaßten Freundinn
Ahin.  Drauf, ſchon wieder! Bey dem letzten Zuge;

was, iſt das fur ein Zug.? Der Zug des Athems:
oder ſteht Zug ſtatt Topr? Und was heißt der letzte Zug?
Soll es heißen: indem ſie den letzten. Ton ſingt, ſchießt

ſie nach dem Spiegel? Wer wird ſo erzahlen? Die
bethorte Sangerinn; bethort iſt kein gewahltes Wort.

Mit ſchnellem Fluge kann man ſagen, aber wohl nicht
ohne Gewaltſamkeit. mit aufgebrachtem ſchnellen Flu—

ge. Die verhaßte Freundinn, iſt langweilig, und. wie
das hin nicht nothwendig; und woher war ſie eine
Freundinn von ihr? Sie ſah ſie jg, itzt zum erſtenmale.

Das: Orhmoron, verhaßte Freundinn, iſt alſo hier ein

Spielwerk. „Und. ſtoßt ſich in der Raſerey am Spie
„gel Kopf und Hirn entzwey.  Jn der Raſerey;
wer wird dieß von der Lerche ſagen? Sie iſt ja kein
Tieger. Jn der Hite ſtoßt ſie fich alſo am Spiegel

Kopf und Hirn entzwey. Erſtlich Kopf; es muß noth-

wendig den Kopf heißen. Alsdenn. Hirn fur Gehirn
iſt unertraglich. Und warum muß ſich die arme Lerche

den Kopf, und auch das Gehirn entzweh ſtoßen? Jch dach—

te, das erſte ware genug geweſen. Das Gehirn iſt unno—

thig, und erweckt einen ekelhaften Begriff. Endlich ſagt

man nicht, ſich das Gehirn entzwey ſtoßen.

J Neun—
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Neunte Strophe. „Hier tragt ſie Damon aus

„der Stube., Wozu wird das Leichenbegangniß er—
wahnt? Um auf die Grube einen Reim zu haben?
Warum trug ſie Damon aus der Stube? Warum warf
er ſie nicht zum Fenſter hinaus? Mußiger Umſtand!

O, ſpricht er, da er nachgedacht. Er muß alſo erſt

nachdenken, ehe er ſeinen Sittenſpruch findet? Ware es
nicht naturlicher, er fiele ihm gleich ein? O, kamen die

in eine Grube. Das doppelte O! ſcheint mir au wich—
tig fur dieſen Fall zu ſeyn. Aber wem ſagt er dieſe Be

trachtung? Sich ſelber, oder ſind Leute um ihn? Sollte

Damon ſo figurlich mit ſich ſelbſt reden? Das iſt nicht

wahrſcheinlich. Genug er ſagt: „O kamen die in eine
„Grube, die Ehr und Schatten iſngebracht, ſo wurdeſt

„du wohl manchem Held und manchem Weiſen beyge—

ſellt. Was bedeutet Schatten? Den eigentlichen
Schatten in Anſehung der Lerche, und den figuürlichen in

Anſehung des Helden und Weiſen; iſt alſo zweydeütig.
Manchem Held iſt wider die Grauimatik; manchem
Helden. Beygeſellt, lieber zugeſellt; wiewohl auch
dieſes Wort noch nicht das bequemſte iſt. Die ganje
Betrachtung iſt zwar die Hauptmoral; aber durch eine

gute Wendung wolite man ſie doch nur im Vorbeygehen
anbringen; und dafur follte ſie naturlicher und nicht fo

ſpitzfindig geſagt ſeyn.

Dieſes ſind alſo die Fehler in Abſicht auf die Kurze,

die Deutlichkeit der Erzahlung, und die nothige Wahl der

Spra
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Sprache. Und wo ſind denn nun die Eigenſchaften

der dritten Tugend der Erzahlung, namlich der An—
muth?“

Jch hatte noch viel mehr ſagen konnen, wenn ich ſtren

ger hatte critiſiren wollen. Jndeſſen wird dieſes hin
langlich ſeyn, den Geſchmack und die Beurtheilungskraft

der Anfanger zu ſcharfen, und diejenigen Leſer, welche
meine Fabeln in.den Beluſtigungen iinmer noch fur gut,

und mich fur eigenſinnig gehalten haben, weil ich ſie nicht

habe herausgeben wollen, zu. belehren, daß fie zu fluch

tig, und darum zuicginiſtig von: dieſen Arbeiten geurthei—
let. Dieſes gilt auch von den folgenden beiden Fabeln.

Sie konnen mit ihren Anmerkungen ein Beweis ſeyn,

daß ich ſie aus Hochachtung fur das Publicum und den
Geſchmack nicht habe ſammeln wollen. SGie waren mir

zu der Zeit, da ich ſie ſihrieb, leicht jyu vergeben; und es

iſt ein weit großerer Fehler, daß ich ſie damals habe
drucken laſſen, als daß ich ſie nicht beſſer gemacht habe.
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Der Schafer und die Sirene.
 in Schafer aus der goldnen Zeit,
E— Ein Thyrſis im Arkaderlande,

Trieb ofters nach des Meeres Strande,

Jao ruhiger Gelaſſenheit.

Sein treuer Hund war ſein Gehulfe,
Ein kirres Lanim war ſeine Luſt,

Und außer einem Rohr.von Schilfe
Jhm weiter kaum ein Gluck bewußtt.

Er kannte weder Liſt noch Feind,
Und ſchlief vergnugt:auf. ſeiner Mattez

Er wunſchte nichts, als was er hatte,
Und war ſich ſelber Gluck und Freund. l
gJhn ruhrten keine Schaferinnen;
Gefiel.ihm eine. bey dem Spiel:

So tonnte .ſie nichte nehi gewinnen
Als daß ſie ihm einmal gefiel.

Doch ſeiner Ruhe droht Gefahr!
Das Meetr zeigt ihin die beſte Schone;

Er wird die nackende Sirene

Mit nie gefuhlter Luſt gewahr.
Er ſteht, und will nicht ſtehercbleiben:;

Er ſieht, verliert den frehen Sinn,

Will abwarts mit der Heerde treiben,

Und treibt nur mehr ans Ufer hin.
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Zwo blauer Augen Blick und Zug,

Die ſchmachtend voller Wolluſt brannten,

Sich nach dem Angriff zaghaft wandten,

Als hatten ſie nicht Muth genug;

Hal ſtolzeb, halb verſchamte Minen,

Jn denen Ernſt, Gefahr und Luſt

Einander zu begegnen ſchienen,

Durchdrangen unſers Schafers Bruſt.

Vom .runden Kinne bis zur Hand,
Von weißen Huften bis zur Stirne,

Entzuckt ihn dieſe Waſſerdirne,

An der er tauſend Anmuth fand.
Nie wird ſie reizetid gnug beſchrieben;

Der beſte Riß bleibt ein Verſuch.

Kurz: Sie zu ſehn und nicht zu lieben,

War, wie man ſagt, ein Widerſpruch.

Der gute Schafer ſteht zerſtreut,
Vergißt ſich ſelbſt und ſeine Heerden,

Und klagt mit äugſtlichen Geberden

Der Schonen ſeine Zartlichkeit.

Dich, rlef das Kind kann ich erhitzen?

IJch ſoll an deiner Seite ruhn?
Ja, Frrund, du ſollſt mein Herz beſitzen,
Erbitte mich nur vomn; Neptun.

Jz3 Der
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Der Schafer ruft zum Gott der See:
Ein Opfer von zwo feiſten Ziegen

Soll dich, Neptun, ſogleich vergnugen,

Wofern ich nicht vergebens fleh.

Dir, ſpricht Neptun, mein Kind zu geben?

O ſpare Seufzer, Wunſch und Harm!
Jch gabe dir und deinem Leben

Ein ewig Ungluck in den Arm.

Der arme Thyrſis ſeufzt und weint,

Und klagt mit manchem bangen Schalle

Sein Leid dem nahen Wiederhalle,

Bis wiederum Neptun erſcheint.

Gut, ſpricht Neptun, du gleichſt den Knaben;
Dich blendet eine Scheingeſtalt.

Gut, gut, du ſollſt dein Ungluck haben;

Denn du verlangſt es mit Gewalt.

Die Nacht befordert Thirſis Ruh,
Neptunus giebt ihm die Sirene.
Der Schafer tragt die naſſe Schoue

Entzuckt nach ſeiner Hutte zu.
Er weis fein Gluck kaum gwig zu ſchatzen,

Sein mattes Herz wird witder friſch.

Der Tag erſcheint. O, welch Entſetzen!
Sirene war halb Menſch, halb Fiſch,

O Fa



O Fabel! meynſt du nicht die Welt,
Die fruher liebt und eher brennet,

Als ſie das Kind zur Halfte kennet,
Das Aug und Wahn fur gottlich halt?

Man liebt der Schonen Mund und Stirne,

Bis der verborgne Fiſch uns ſchreckt,

Jhr eitles Herz, ihr leer Gehirne

Die Fehler unſrer Wahl entdeckt.

Auch dieſe Erzahlung hat viel Mußiges, viel Mat—
tes, und einen gewiſſen Firniß, der das Auge blendet.
Ein Arkadiſcher Schafer ſieht eine Sirene auf der See,

verliebt ſich in ſie, hat bey dem Neptun um ſie an, und

bekommt ſie. Dieß ſind die Haupttheile der Erzahlung,

welche die Deutlichkeit befiehlt, und die Kurze billiget.
Dieſe Theile ſollen nun ausgebildet und verſchonert wer

den, damit ſie, gleich als auf dem Gemalde, genug ins
Auge fallen, iedes nach ſeinem Bedurfniſſe, nach der

Wahrſchweinlichkeit; aber auch nach der Hauptabſicht.

Der Schafer, die erſte Perſon der Handlung, was will

man von ihm wiſſen? Wie ruhig und zufrieden er mit
ſeinem Stande, war? Nein, man will ein Zuſchauer von
der Begebenheit ſeyn, wie er die Sirene erblickte, und ſich

in ſie perliebte. Ware alſo dieſe Beſchreibung von ſeiner

ſchaferiſchen Zufriedenheit auch noch ſo ſchon: ſo wurde

ſie doch eben deswegen wieder nicht gut ſeyn, weil ſie hier

nicht nothig war, von der Sache, die vorgieng, nicht be—

J4 fohlen
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fohlen wurde, und die Aufmerkſamkeit zu lange auf

ſich zog.

Que jamais du ſujet, le diſcours s ecartant,
N'aille chercher trop loin quelque mot eéclatant

Die zwryte Hauptperſon iſt die Sirene. Was will
man von dieſer wiſſen? Wie ſchon ſie war? Ja; aber

unter der Bedingung, daß die Beſchreibung unſre Erwar—

tung ubertreffen, daß ſie nicht alltäglich ſeyn, daß ſie nicht

durch ihre Lange einſchlafern muß. Die eingeſchaltete
Beſchreibung der Sirene iſt nicht' neu; ſie iſt lang und

ſtarr. Jhr Verhalten bey der Liebeserklarung des Scha—
fers iſt das Merkwurdigſte, was man wiſſen will, und
worauf man, wenn man von ſo einer Handlung ein Zu—

ſchauer ware, am meiſten Acht haben wurde. Dieſes
Verhalten wurde ſich durch ihre Minen und Geberden

durch ihre kleinen Liſten, daß ſie thate, als merkte ſie den

Schafer nicht, daß ſie ſich auf der See mit einer gewiſſen
angenommenen Sorgloſigkeit etwas zu thun machte, daß

ſie bald ihre Locken zuruckſchluge, bald im Schwimmen
ihrer Schonheit eine neue Anmuth gabe, und endlich da-

durch offenbaren, daß ſie mit ihm ſo! redte, daß er hoffen

und furchten mußte, um ihn deſto gewiſſer zu feſſeln.

Dieſes Gemalde, weil es Handlung erhielte, wurde ein
nehmender ſeyn, als die todte Beſchreibung ihrer Augen,

ihrer Stirne, ihrer weißen Schultern; wurde aus der

Naterie ſelbſt entſproſſen ſeyn, und nichts als Wahl und

Feinheit

e BoILEAU A. P. Ch. J. v. go.
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Feinheit erfordern. Auf dieſe Weiſe hatten die beiden
Hauptgegenſtande der Erdichtung ſchon gezeigt werden

konnen; und ſo hatte zugleich die Erzahlung anſtatt der
ernſthaften Mine, die ihr nicht laßt, die lachende und

muntere, die ſie verlangt, bekommen konnen. Der Theil

der Handlung, da der Schafer den Neptun bittet, und
wieder bittet, iſt in der Fabel mit kleinen Umſtanden be—

ſchweret, die nicht einnehmen. Man will wiſſen, ob der

Schafer die Sirene bekommen wird; aber man will es

bald wiſſen. Wie es uns in der Natur als Zuſchauern

wurde beſchwerlich geweſen ſeyn, wenn der Schafer und
Neptun ein langes Geſprach mit einander gehalten, und

unſrer Neugier Gewalt angethan hatten: ſo wird es auch

in der Nachahmung beſchwerlich. Und das heißt eben

Geſchmack, ſtets das Gehorige, das Beſte zu wahlen,

nicht zu viel, nicht zu wenig, und doch das zu ſagen, was
das Vorzuglichſte war. Jch will es zugeben, daß die Er—

zzahluug hin und wieder einige feine Zuge hat. Aber wie
wenig iſt das, wenn die Hauptſchonheit fehlt?

Ceeſt peu qu'en un Ouvrage, ou les fautes four-

414 :2 millent,

Des traits d'eſprit ſemes de tems en tems petillent.

I faut que chaque choſe y ſoit miſe en ſon lieu;

Que le debut, la fin, répondent au milieu;

Que d'un art delicat les pieces aſſorties

Ny forment qu'un ſeul tout de diverſes parties?.

J95 Dieſes»Ebendaſ. V. 175.
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Dieſes gilt von jedem Werke des Geſchmacks, und von

der kleinen Fabel ſo wohl, als von der großern; ja von

der kleinen um deſto mehr, je geſchwinder der Fehler an

einem kleinen Werke in die Augen fallt. Den Fehler,
daß der Schafer nicht eher als am Morgen ſieht, wer ſeine

Sirene war, will ich nicht tadeln, da er ſchon lange von

andern iſt getadelt worden“.

Die Erzahlung leidet mehr als eine Moral, nachdem

ſie gewendet wird. Man kann ſagen: Eine Schone,
die vor der Hochzeit eine Gottinn war, iſt nach derſelben

oft ein ſchones Ungeheuer. Man kann ſagen: Wir tref—

fen die Wahl bey unſrer Liebe ſehr ubereilt; wir ſehen
auf den außerlichen Reiz, und unterſuchen nicht, ob unter

ihm nicht ein boſes Herz verborgen liege. Mann kann die

Moral von einer andern Seite nehmen und ſagen: Wenn

uns die Gotter ſtets unſre Wunſche gewahrten, ſo ge
wahrten ſie uns nicht ſelten unſer Ungluck. Oder: unſre

liebſten Wunſche ſind oft die großten Thorheiten. Die

jenige Deutung wird die beſte ſeyn, die am naturlichſten
aus der Erzahlung fließt, und die zugleich ihres innern

Werthes wegen die andern ubertrifft. Es iſt wahr, der

Uieb

»Der Englander Denis (G. Celelk Fables by Ar. Charles
Denis. London 1754. auf der 2o0a. S.) hat eben dieſen
Fehler begangen. Er ſagt von dem Schaſer:

And now poſſeſt of all her charms,
He thinks himſelfk the happieſt inan in liſe:

But oh! at morn he ſonnd within his arms

A monſter ſfor a wilſe.
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Uebhaber fuhrt oft in ſeiner Braut, ubereilt durch ſeine

Wahl, betrogen durch die Augen und Einbildung, ein
verkleidetes ſchones Unthier nach Hauſe. Aber ſo wahr

es ſeyn mag, ſo wurde ich doch dieſe Bedeutung der Fabel

nicht wahlen; entweder weil es zu wahr iſt, oder weil es

eben ſo wahr iſt, daß ſich die Liebhaberinnen mit ihren

Uiebhabern oft nicht weniger betrugen. Es ſcheint mir

alſo eine Art der Ungerechtigkeit in dieſer Klage enthalten

Hzu ſeyn. Die Deutung, daß nach der Hochzeit aus der

angenehmen Braut bald eine kleine Furie wird, ſcheint

mir mit der Erzahlung nicht genau ubereinzuſtimmen,

wenn man dem EScdchafer nicht ein formliches Beylager

andichten will. Es wurde folglich nach meinem Ge—
ſchmacke die letzte Moral die vorzuglichſte ſeyn, namlich daß

unſre feurigſten· Wunſche im Grunde oft Thorheiten ſind.

Jch komme, nunmehr zu den Aumerkungen uber den

Ausdruck und Ton der Erzahlung. Sie iſt wieder in
dem Versmaaße der Ode  abgefaßt, und um wohlklingende

Strophen zu machen, habe ich das Freye und Naturliche

im Erzahlen vernachlaßiget.

Erſte Strophe. „Ein Schafer aus der goldnen
„Zeit, ein Thyrſis im Arkaderlande;, die zweyte Zeile iſt

mußig, und das ein Thyrſis, das dialogiſch ſchon ſeyn

ſoll, eben nicht ſchon. Wurde man gern in Proſa er—
zahlen? Ein Schafer, ein Thyrſis in Arkadien, trieb of

ters Giebt es außer Arkadien auch Thyrſis? Oder
dichten wir unſre Schafer, wenn wir welche ſchaffen,

nicht
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nicht in dieſes Land hinein, oder aus ihm heraus? Will

man ſagen: es kann ja wohl in Arkadien vielt Thyrſis
geben; nun fo heißt ein Thyrſis, der Bedeutung nach,
nichts mehr als ein Schafer, und dieß ſteht in der erſten

Zeile. Jm Arkaderlande; nicht gut geſagt, ſo wie
man nicht ſagen wurde, im Sicilerlande. Kurz, man
erinnert ſich bey dem Arkaderlande an das alte Lied: Der

tapfre Furſt in Bayerlande. „Jn ruhiger Gelaſſenheit.,
Dieſer Vers iſt ſehr nachgeſchleppt; er ſollte in den Ge

danken hineingeſchoben ſeyn, und alſo vor dem Meeres—

ſtrande ſtehen. Gelaſſenheit iſt zu wenig; Zufrieden-—

heit ſollte das Wort ſeyn. Durch das Wort ruhig
wachſt die Jdee der Gelaſſenheit, oder ihr Nachdruck
nicht. Ueberhaupt iſt Gelaſſenheit nicht das rechte Wort.

„Sein treuer Hund war ſein Gehulfe u. ſ. w.. Dieſe
vier Zeilen, und die nachſtfolgenden viere aus der andern

Strophe ſind ein Zierrath, der nicht zur Gache gehort.
Der Schafer mochte das ſeyn und haben oder micht, was

in dieſer Beſchreibung ſtehtr ſo konnte ern ſich doch alle
mal in die Sirene verlieben. Enblich ſetzt man voraus,
daß ein arkadiſcher Schafer ein zufriednes Geſchopf iſt;

man muß es daher nicht weitlauftig erweiſen, ſondern

nur im Vorbeygehen erwahnen, wenn es nicht die Abſicht

der Materie beſonders befiehlt. Es mag alſo dieſe Be
ſchreibung, einzeln betrachtet, noch ſo gut! ſeyn: ſo iſt ſie

es hier doch deswegen! nicht, weil ſie nicht das Bedurf—

niß des Stucks, ſondern  des Poeten iſt, der ſeine Ger

ſchick.
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ſchicklichkeit. im Beſchreiben ohne Ruf hat wollen ſehen
laſſen das heißt Quintiljan laſeiuiam ingenii, wenn er
den  Ovid von dieſer Seite her tadelt. Was uberfiußig

iſt,ziſt allemal verwerflich, wenn es auch noch ſo ſchon

warez.unnd dieſe Beſchreibung iſt unſtreitig uberflußig,

und zu lang.

nÊ. at it ch ecideret omne quod vltta
Perfoctuin traheretur

.le
ſagt Horqr* vom Keil, wenn er wieder aufſtehn und ſeine

Gedichte werbeſſern ſollte. Endlich verrath das Rohr von

Schilfe den Reim zu ſehr. r kannte weder Liſt noch
Feindnn Das verſteht ſich. Jn Arkadien betrugt und
verfolgt; man ſich nicht. „Er ſchlief vergnugt auf ſeiner
Matteʒ.giſt wenig geſagt. Er wunſchte nichts, als
„was er.ihatte. Dieſe  Beſchreibung wurde genug zu

dem/ Chargeter des Schafers geweſen ſeyn, wenn ſie rich

liger geſagt ware.  Und war ſich ſelber Gluck und
Frtund.  Was ſoll Freund hier heißen? Er liebte
fich ſelbſt. am meiſten Nein, und alſo dieſes: er brauchte

und ſuchte keine Freunde. Das iſt wider die Natur, und

alſo auch wider die Natur der Schafer.! Thyrſis ware

ein Anachoret; und kein Schafer geweſen, wenn dieſer
Umſtand wahr iſeyn konnte.

Dritte
e— J. Sat. 10. und Bo1.EAV A. P. Ch. J. v. Gi.

Tout ce qu'on dit de tröp eſt ſade rebutant:
J Leſprit raſſaſſié le rejette à linſtant.
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Dritte Strophe. Doch ſeiner Ruhe droht Ge—
„fahr! Das Meer zeigt ihm  die beſte Schone.  Das

Beywort beſte iſt matt. „Er wird die nackende Sirene

„mit niegefühlter Luſt gewahr.. Mit niegefuhlter
kuſt; worauf bezieht ſich dieſe Luſt? ueberhaupt auf

alle ſeine Luſt, die er ie empfunden? Oder ſoll er ſonſt

ſchon die Sirene geſehen, und nie ſo viel bey ihrem An
blicke empfunden haben? Es iſt alſo zweydeutig; redar.

guet ambigue dicta. Er verliert den freyen Sinn,
anſtatt ſeine Freyheit, iſt gezwungen und unrichtig.

Die vierte und funfte Strophe enthalten wieder

um eine gedehnte Beſchreibung der Sirene. „Zwo
„blauer Augen Blick und Zug, die ſchmachtend voller

„Wolluſt brannten, ſich nach dem Angriff zaghaft wand—

Hyzten, als hatten ſie nicht Muth genug.  Suwo blauer

Augen; nicht zwo, ſondern zwey. Sagt man:  Do
ris hat zwey ſchone blaue Augen?. Kann ſiennderſelben

wohl mehr oder weniger haben? Ein paar: blaut Augen,

ja, das ſpricht man. Der Blieck uund Zug dieſer blauen

Augen durchdrangen die Bruſt des Schaſers. Was

iſt der Zug der Augen? Soll es dar Anziehen heißen,
ſo iſt es erbarmlich geſagt. Und wir kann das Angziehen

der Augen die Bruſt durchdringen? Jch mag weohl nicht
viel dabey gedacht haben, ſonſt. wurde mehr Klarheit in

dem Auedrucke ſeyn.

Ce que Fon conçoit bien, s enonce clairement,

Et les mots, pour le dire, arrivent aiſẽment*.

Dieſe
e Ebendaſ. V. 153.
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Dieſe Augen brannten voller Wolluſt; gut. Sie brann.
ten ſchmachtend voller Wolluſt. Geht ſchmachtend auf

voller Wolluſt, oder bezieht es ſich aufss Brennen?.

„Sich nach dem Angriff zaghaft wandten, als hatten ſit

„nicht Muth genug., Erſt ſind die Augen Flammen, nun
werden ſie ſo gleich Streiter. „Halbſtolze, halbverſchamte

„WMinen, in denen Ernſt, Gefahr und Luſt einander zu

„begegnen ſchienen., Welches Gemalde der Minen!

Halbſtolz, haib verſchamt, dieß laßt ſich denken, und alſo
auch malen. In dieſen Minen iſt uber den Stolz und

die Verſchamtheit erſtlich Ernſt. Was heißt Ernſt
hier? Eine ernſthafte Mine? Dieſe iſt ſchon im Stolze.
Oder heißt Ernſt, weil Gefahr darauf folgt, gar ſo viel
als Muth? Oder iſt es dem Scherze entgegen geſetzt,
ünd heißt alſo: es war den Minen ein Ernſt, den Scha—
fer ju ruhren? Das weis ich nicht, und mag es auch nicht

wiſſen. Jn dieſen Minen begegnen alſo erſt der Ernſt,
und dann die Gefahr, und auch die Luſt einander. Was

iſt uſt? Heißt es Freude, Vergnugen, Reiz, oder Wol
luſt? Vermuthlich das Lehte? Und wie begegnen denn
nun dieſe pirſonificirten Begriffe einander? Bruſt, an—

ſtatt Herz, iſt ſehr hoch bey dieſer Gelegenheit, und durch

dringen iſt eben nicht ſchon. Jhre Blicke, ihre Minen

durchdringen meine Bruſt. Hort man keinen Zwang.
bey dieſem Auedrucke? Dieſe Waſſerdirne, ein garſtiges
Wort, des Reims wegen herbeygezogen, „entzuckt ihn

„vom runden Kinne bis zur Hand, von weißen Huften

„bis
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„bis zur Stirne., Nicht viel Jdee, und ſehr viel Worte.
So verliert ſich unter der Menge von Blattern eine un—

reife Frucht. Warum fangt die Beſchreibung vom Kin
ne an zu viſiren, bis auf die Hand? Man ſagt vom Haupte

bis zum Fuße, und vom Fuße bis zum Haupte, weil
dieſes die außerſten Theile ſind, die einander entgegen ſte—

hen; aber das Kinn und die Hand ſind es nicht. Das
Kinn, in ſo weit es bloß rund iſt, iſt eben noch nicht

ſchon; ich kann eben ſo wohl der runde Arm ſagen. Da
das Kinn ein Beywort hat, warum es den Schafer ent

zuckt: ſo ſollte die Hand ebenfalls ein Beywort, ober eine

kleine Erhohung haben. „Von weißen Huften bis zur
Stirne. Erſtlich ſehlt der Artikel den, von den weiſ—

ſen Huften, der nach den Sprachgeſetzen. hier durchaus

nicht fehlen kann. Ferner iſt dss Beywort weiß wieder

kein. ausdruckendes eigenthumliches Beywort. Sind

nur die Huſten weiß? Nicht auch die Hand und die Stir
ne? Endlich ſollte die Stirne ebenfalls ein; Beywort ha

ben, wie die Huften eins hatten. Die Huften!und die
Stirne ſtehen auch in keinem Verhaltniſſe, und das Wort

Huſten iſt wider den willkuhrlichen Wohlſtand. „An der

„er tauſend Anmuth fand.  Nachdem ſchon die Wirkung
das Entzucken, vorhergegangen, kommt endlich die Ur—

ſache hintennach geſchlichen, daß er tauſend Anmuth an
der Schonen fand. Ueberdieſes iſt das finden, und das

tauſend ſehr proſaiſch. „Nie wird ſie reigend gnug be—

aſchrieben. Das ſieht man. aus der Beſchrribung ſel

ber,
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ber. „Der beſte Riß bleibt ein Verſuch., Riß fur
Abriß, Abbildung; nicht gut. Verſuch; es ſollte hier
unſtreitig heißen unvollkommenes Gemalde, Schattenwerk,

u. d. gl. Beide Verſe ſtehn der folgenden wegen da:
„Kurz, ſie zu ſehn und nicht zu lieben, war, wie man ſagt,

„ein Widerſpruch., Kann ich ſagen! Jch ſah das Frau—

enzimmer, ſie war außerordentlich ſchon, und es war ein

Widerſpruch, ſie zu ſehn und nicht zu lieben? Oder wurde

man nicht ſprechen: und es war mir unmoglich, ſie zu ſe—

hen und nicht zu lieben? Jm Praſenti kann der Ausdruck

richtig ſeyn: ſie zu ſehen und nicht zu lieben, widerſpricht

ſich; und doch wurde ich nicht ſagen, iſt ein Widerſpruch,

lieber, etwas widerſprechendes.

Sechſte: Strophe. „Der gute Schafer ſteht zer-
Zſtreut, vergißt ſich ſelbſt und ſeine Heerden., Eiſt die
Heerden, und dann ſich. Wenn ich mich vergeſſe, ſo

iſt es nichts neues, daß ich das vergeſſe, was um mich

herum iſt. „Und klagt mit angſtlichen Geberden der
„Schonen ſeine Zartlichkeit. ANengſtlich iſt zu hoch ge

trieben; und angſtliche Geberden ruhren auch nicht ſehr.

„Warum nicht lieber ſchüchterne, furchtſame Geber—

den? Dieſe ſind der geſchwinden Liebe eigen. „Dich,

„rief das Kind, kann ich erhitzen?, Was fur ein Kind?

Die Sirene? Die Schone alſo, oder das ſchone Kind,
und nicht  das Kind allein. Kann ich erhitzen, iſt ſehr

romanmaßig? ben ſo. wohl als das, an deiner. Seite

ruhn. Der Schafer hat ja noch nicht geſagt, daß ſie an

K ſeinerS—



ſeiner Seite ruhn ſoll; warum iſt ſie ſo voreilig? Sollte
eine Sirene nicht ſchlauer antworten? Jch dachte es.

Siebente Strophe. „Der Schafer ruft zum Gott
der See: „Ein Opfer von zwo feiſten Ziegen. Warum
feiſt und nicht fett? und warum ein Opfer von Ziegen?

Opfern etwan die Schafer dem Neptun eingefuhrter
maßen Ziegen, oder werden ihm nicht vielmehr Stiere

und Pferde geopfert? Und warum zwo? „Soll dich
„Neptun, ſo gleich vergnugen. Das ſo gleich iſt ſehr

punctlich, contractmaßig, und verrath eine große Mey—
nung von ſeinem Opfer; und das vergnügen iſt ſehr ge—

zwungen, und wegen der Ziegen aufgeſucht. „Woferu

„ich nicht vergebens fleh;, klingt zu drohend. „Dir,
„ſpricht Neptun, mein Kind zu geben?, Neptun redet

hier wie ein guter ehrlicher Burger. Jſt Sirene ſeine
Tochter? „O, ſpare Seufzer, Wunſch und Harm.,
Jn dieſer Zeile druckt ſich Neptun poetiſcher aas. Er
redet in der Figur, die man Gradation oder Cumulation

nennt; aber ſie iſt ihm nicht recht gegluckt. Spare dei—

ne Seufzer und deine Wunſche, hatte er ſagen konnen;

aber ſpare deinen Harm, dieß hat er des Reims wegen

geſagt, ſonſt wurde er das undialogiſche Wort nicht ge—

braucht haben. „Jch gabe dir und deinem Leben ein

„ewig Ungluck in den Arm., Daß er ihm das Ungluck
in den Arm gabe, wäre ſchon genug; aber ſeinem Leben

in den Arm, da hat Neptun gar nichts geſagt.

Der
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„Der arme Thyrſis ſeufjit und weint., Crhranen

mochte Thyrſis wohl vergieſſen, nur nicht weinen. „Und

„klagt mit manchem baiſgen Schalle ſein Leid dem nahen

„Wiederhalle, bis wiederum Neptun erſcheint.,, Mit
manchem bangen Schalle, iſt gereimt und hart. Dem

nahen Wiederhalle; wo war der Wiederhall? auf der

See, oder auf der Flur? „Bis wiederum Neptun er—
„ſcheint., Wenn ich auch die Verſetzung des wiederum

nicht tadeln will, ſo iſt es doch wenigſtens kein Wort fur

die Poeſie. Jn wie langer Zeit iſt Neptun nicht wieder—
Hunm erſchienen? Hat der Schafer ſtets dem Wiederhalle

ſein Leid indeſſen geklagt? Die Antwort des Neptuns iſt

den Verſen nach gut, dem Jnhalte nach ſehr philoſophiſch

und docirend.

„Die Nacht befordert Thyrſis Ruh. Jſt Ruhe
hier der Schlaf, weil die Nacht die urſache davon iſt,
oder heißt es Vergnugen, Gluck? „Neptunus giebt ihm

„die Sirene., Auf was fur Weiſe? „Der Schafer
„tragt die naſſe Schone entzückt nach ſeiner Hutte zun

und merkt es alſo nicht, daß ſie halb Fiſch iſt? nicht eher,

als bis der Tag erſcheint? Sein mattes Herz wird
„wieder friſch., Gezwungen, und mehr noch, als ge—

zwungen.

„O Fabel! mehqniſt du nicht die Welt, die fruher liebt

„und eher brennet., Welt, es gehet ja nicht auf die

ganze Welt, ſondern nur auf die Mannsperſonen. Das

K 2 brennet
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brennet iſt kein ſchones Wort, und ſagt ohnedem nichts

inehr, als das liebet. „Als ſie has Kind zur Hälfte ken

„net, das Aug und Wahn fur goltlich hatt. Das Kind

anſtatt Schone; unnaturlich. Zur  Halfte kennet; iſt
ünedel ausgedruckkt. Aug ohne Artikel, und ſtatt die

Augen, iſt hart. „Man liebt der  Schonen Mund und
ꝓEStirne., Hier ſind die Theile fur das Ganze, fur das
Geſicht geſetzt; aber mit eben dem Rechte konnte man auch

ſagen, die Augen und Wangen. Der Mund  und die
Stirne ſind nicht die vornehmſten Theile; und wenn ſie
noch ſo ſchon waren, und das Geſicht ware mit einer un—

geitalten Naſe bedeckt, ſo wurde es  wohl nicht gefallen.

Jnderſen will ich dadurch nicht laugnen, daß man ſich in

einzelne Theile, in ein paar ſchone Augen, in einen ſcho—

nen Mund verlieben kann; allein daß die Stirne hier dem
Reime. Gehirne zu Liebe da ſteht, dieß iſt offenbar.

.Jch will es gemug ſeyn laſſen.:Glaubt man, daß: ich

zu ſtrenge gemeſen bin, ſo aiitworte ich, daß man gegen
das Mittelmaßige mie zu ſtrenge ſeyn kann. Nur alsdenn

verdienen wenige und kleine Fehler: Nachſicht, wenn ſie

durch große Schonheiten vergutet werden.

ii

II  e e
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ug,

Der
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Der Sperling und die Taube.

aſin Vogel unverſchamter Zucht,C Der lieber ſtiehlt, als Arbeit ſucht,

Ein Sperling half den frommen Tauben
Oft ihre Koſt vom Schlage rauben.
Fruh, wenn beym erſten Sonnenſchein

Der Hauswirth ſang und Futter ſtreute,
Fand er ſich an des Schlages Seite
Mehr frech als ſcheu zum Fruhſtuck ein.

2.

Die Tauben ſagten erſt kein Wort;
Dann ſcheuchten ſie den Fremdling ſort;
Doch kam das ſchelmiſche Gefieder,
Wo heute nicht, gleich morgen wieder.

Drauf nahm ſich aus dem Taubenchorr

Die altſte von den ſtillen Thieren,
Des Unrechts ihn zu uberfuhren,
Mehr redlich, als gekunſtelt vor.

3.
Sie war des ganzen Schlages Preis,

An Hals und Bruſt wie Schnee ſo weiß,
Jm blauen Schwanz und blauen Flugeln

Schien ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln.
Sie trug die Bruſt gewolbt und frey,
Die ſchonſten Latſchen an den Fußen;
Sie konnt auch alt noch zartlich kuſſen,
War ſchon, und doch dem Manne treu.

K 3 4. Noch
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4.
Noch großre Dinge zierten ſie.

GSie hatte mit geſchickter Muh

Wohl zwanzig Kinder aufgezogen,

Die ihr zum Ruhm im Schlage flogen.

Sie nahm ſie zeitig mit ins Feld,

Sie ließ ſie nie zu Schaden fliegen.

Die Korner, die in Furchen liegen,

Die, lehrte ſie, ſind euch beſtellt.

5.
Von dieſer wird das Werk gewagt.

Der Sperling kommt, nech eh es tagt.

Nicht ungeſtum und auch nicht blode

Setzt ſie den fremden Gaſt zur Rede.

Biſt du, ſo fragt ſie, tugendhaft?

Mit deiner Nahrung unzufrieden

Nimmiſt du, was mir und den beſchieden?

Dieß iſt der Boſen Eigenſchaft!

6.

Der Sperling ward ſo gleich geruhrt;

Nur bin ich noch nicht uberfuhrt,

Ob mehr ihr Anſehn, oder Sagen,

Zu dieſem Siege beygetragen.

Die Ueberzeugung war geſchehn;

Jhm fallt das Korn aus ſeinem Munde.
O, ſpricht er, gleich von dieſer Stunde

Eollſt du mich nun verandert ſehn!

7. Er
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Er halt ſein Wort auch ohne Schwur,

Und zwingt die luſterne Natur;

Und ob er ofters futtern ſahe,

Kam er doch nie dem Schlage nahe.

Die Garten ſtillten ſeine Luſt;

Denn junge Schoten auszureißen,

Die beſten Kirſchen anzubeißen,

Hat nie ein Spaz ſo gut gewußt.

8.

Einſt frißt er in der ſchonſten Ruh.

Da ſieht ihm unſre Taube zu,

Und ſpricht: Wie klug weißt du im Sitzen

Der fremden Frucht bequem zu nutzen!

Der Sperling hupft ſo gleich empor:

Nun, ſchreyt er, kannſt du mich noch haſſen?

Hab ich mein Laſter nicht gelaſſen?

Bin ich nicht frnmer, als zuvor?

9.
Du frommer? Rief die Taube nach.

Du biſt noch eben deine Schmach,

Du biſt, wie ſonſt, der geile Freſſer,

Und .ſcheinſt dir nur vergebens beſſer.

Dir wohut dein boſer Trieb noch bey;

Du ſtillſt ihn nur mit andern Dingen,

Und ſuchſt dir ſchmeichelnd beyzubringen,

Daß deine Bruſt gebeſſert ſey.

K4 1
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IO.
Bald, Plato, trifft dein Ausſpruch ein:

Die Tugend ſcheint ein Tauſch zu ſoyn;

Ein Laſter wird itzt ausgetrieben,

Ein andres fangt man an zu lieben.

Der Weichling flieht den geilen Scherz,

Wird karg, und nennt ſich fromm und kluger.

Wer iſt der liſtigſte Betruger?
Jſts nicht des Menſchen eignes Herz?

Die ganze Anlage. Ein Sperling frißt oft den
Tauben das Futter weg. Eine der Tauben wagt es, ihm

ſeine Unbilligkeit vorzuſtellen. Er verſpricht Beſſerung.

Sie ſieht ihn darauf auf einem Kirſchbaume ſitzen; und er

fragt, ob er nicht ſein Wort gehalten hatte, und frommer

geworden ware? Sie antwortet ihm: Nein, denn du haſt

noch die vorige Neigung, und ſtillſt ſie nur mit andern
Dingen. Die Moral. unſre Tugend iſt die meiſten—
male ein Tauſch. Man verlaßt ein Laſter, und wahlt

dafur ein andres. Welcher Betrug!

Geſetzt, dieſe Erfindung ware richtig und ſinnbildlich

genug: ſo wurde ſie doch nicht gefallen. Das Anziehende

fehlt ihr. Allein das Richtige und Allegoriſche ſcheint
ihr auch zu fehlen. Was ſoll z. E. der Sperling freſſen,

wenn er auf den Baumen und auf dem Felde gar keine

Frucht berauben ſoll? Und wenn er dieſes thun darf, ſo

iſt ſeine Handlung kein Bild-einer unerlaubten menſchli—

chen
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chen  Handlung. Jch ſage: „Der Weichling flieht den
„geilen Scherz, wird. karg und nennt ſich fromm und klu—

„ger. „Dieſes Exempel hat keinen Gegenſtand an dem
Sperlinge. Der Sperling hat ſeine Neigung mit keiner

andern vertauſcht. Er iſt immer noch genaſchig. Er
ſtillt ſeine Neigung der Leckerey nur durch andre Dinge.

Aber dieß alles bey Seite geſetzt; iſt die Ausfuhrung, die

Art zu erzahlen gut? Nichts weniger. Die Erzahlung

hat wiederum viel Mußiges und Langweiliges; z. E.

die Beſchreibung der Taube in zwo Strophen. Es iſt
ferner zu weit bey der Erzahlung ausgeholt. Ein Fehler,

den viele meiner Fabeln in den Beluſtigungen haben!

Anders zu reden, die Fabel iſt nicht kurz genug, weil
Umſtande eingeſchaltet ſind, ohne welche man das Folgen—

de hatte verſtehen können. Sollten dieſe Umſtande ja
nothwendig ſcheinen, ſo mußten ſie munter und lebhaft

geſagt werden; und alsdenn hatte man ſie des Muntern

wegen. ungern entbehrt. Dieß habe ich nicht gethan.

Es iſt trockner Ernſt. Alles was in den erſten vier Stro—

phen und in der Halfte der funften ſteht, ſollte, wenn der

Anfang der Erzahlung aus dem Geſichtspuncte der Abſicht

beſtimmt wird, ſo eingerichtet ſeyn: Ein Sperling fraß

oft den Tauben das Futter mit weg. Eine von den Tau—

ben redte ihn deswegen alſo an. Jch weis auch nicht,
warum der Redner eben eine Taube, und kein Tauber iſt.
Der letzte ſcheint mehr Recht dazu zu haben.

Die Sprache der Erzahlung. Sie iſt zu trocken
und ſchwerfallig. Sie iſt nicht munter, nicht naif. Fehlers

genug!
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genug! Sie iſt gezwungen, eft von dem Reime, oft von

dem Sylbenmaaße, ſelten von der Sache erzeugt.

Erſte Strophe. „Ein Vogel unverſchämter Zucht.
Eine gezwungene Beſchreibung! Was heißt Zucht? Heißt

es von einem unverſchamten Geſchlechte, oder ſoll Zucht

Sitten bedeuten? „Der lieber ſtithlt, als Arbeit ſucht;,

ſollte heißen, als arbeitet. Stehlen gefallt mir auch nicht.

„Ein Sperling half den frommen Tauben oft ihre Koſt

„vom Schlage rauben., Half rauben, anſtatt er raubte,

iſt der liebe Reim. Half rauben, heißt, er raubte mit andern.

Wo ſteht etwas davon? Soll der Leſer mehr Sperlinge

oder andre Vogel in Gedanken hinzuſetzen? „Fruh, wenn

„beym erſten Sonnenſchein der Hauswirth ſang und Fut—

„ter ſtreute, fand er ſich an des Schlages Seite mehr frech

„als ſcheu zum Fruhſtuück ein. Beym erſten Sonnen—

ſchein; nicht gut geſagt, zu proſaiſch; ferner nicht nothig,
außer weil der Reim ein den Sonnenſchein verlangte. Der

Hauswirth ſang; dieſer kleine Umſtand hatte, da er nichts

zur Sache beytragt, wenigſtens nicht ſo vorherlaufen, ſon
dern lieber durch ſingend angegeben werden ſollen. Futter

ſtreute; futterte, ware naturlicher, aber ſo hatte ich nicht

Seite darauf reimen konnen. Mehr frech als ſcheu.

Welcher Gegenſatz! Welches Gedrechſelte! Warum nicht

lieber dreiſt, unverſchant? Er fand ſich zum Fruhſtuck
ein. Das ſich einfinden und das Fruhſtuck welches die

Sprache munter machen ſoll, ſticht zu ſehr gegen den Ernſt

der vorhergehenden Rede ab. Das heißt, auf eine dunkle

Farbe
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Farbe gleich eine ſehr helle erſcheinen laſſen, ohne daß ſie

ſich verlaufen.

Die ganze zweyte Strophe iſt nicht nothig. Und wenn
der Umſtand nothig ware, mußte er kurzer zuſammengezo

gen ſeyn. Fremdling iſt nicht das rechte Wort. Der Sper—

ling iſt der Taube kein Fremdling. Schelmiſche Gefie—

der. Was iſt hier Gefieder? Wo heute nicht, gleich
morgen; langweilig. Das Taubenchor iſt ſehr poetiſch.
Jm Scherze gieng es an. „Die altſte von den ſtillen Thie—

„ren,„ Wer wird die Tauben durch ſtille Thiere beſchrei—
den? So kann ich die Huner, die Schaafe und alles eben—

falls ſtille Thiere nennen. Lieber nichts geſagt, als die Jdee

von den Tauben beſchwerlich gemacht. Aber ich mußte auf
uberfuhren reinen. „Mehr redlich als gekunſtelt vor.,

Wozu das? Den Vers voll zu machen. Soll das gekun—
ſtelt eine Satyre auf die ſchlechten Redner ſeyn? Wer
konnte ſie hier erwarten? Wie ſind redlich und gekunſtelt

einander entgegen geſetzt? Naturlich gieng nicht in den

Vers. Wie kann ich mir gekunſtelt etwas vornehmen?

Das weis ich nicht. Gekunſtelt etwas thun, das geht an,

und die ganze Fabel iſt ein Beweis davon.

Nun kommt die langweilige Beſchreibung der Taube.

Geſetzt, ſie ware uberhaupt gut: ſo iſt ſie doch an dieſem Orte

zu lang. Der Leſer wird aufgehalten und ermudet. Dieß
iſt nicht die Abſicht der Beſchreibungen. Wer ſchmuckt klei—

ne Theile ſo aus, daß ſie das Auge von den großern und wich-

tigern Theilen abziehn? War der Schmuck hier nothig?

Die Taube mochte ſchon ſeyn oder nicht; ſie konnte ſagen,

was
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was ſie ſaget. Jhr ſittlicher Lobſpruch inder folgenden

Strophe ſcheint ſich mehr mit der Abſicht zu vertragen.
Einer Taube, die einen ſo guten burgerlichen Character hat,

laßt es am naturlichſten, dem Sperlinge eine Straſpredigt

zu halten. Aber warum ſtraſt ſie ihn? Darum, daß er
ihr das Futter vom Schlage wegfraß. Braucht man die—

ſes zu thun, einen moraliſch guten Character? Endlich, iſt

die Beſchreibung ſchon? Sie kann es nicht ſeyn, wenn ſie

zu lang und außer ihrem Orte iſt. Wir wollen ſie nach

ihren einzelnen Zugen durchgehn, und nach den Farben.

„An Hals und Bruſt wie Schnee ſo weiß., Sie hatte
alſo eiaen weißen Hals., Jm blauen Schwanz und blauen

„dJlugeln ſchien ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln. Sie
hatte blaue Flugel und einen ſolchen Schwanz, in dem ſich

ihr Mann (warum Mann?) oft zu beſpiegeln ſchien.
Warum nur ſchien? That ers nicht wirklich, wenn die Sa-

che anders angeht? Oder mußte ich den Jnfinitipum ſpiegeln

zu Flugeln haben? „GSie trug die Bruſt gewolbt und frey.

Die Bruſt frey tragen, geht an. Gewolbt tragen, geht
dieß auch an? Vielleicht bey den Tauben. „Die ſchonſten

„Latſchen an den Fußen.,, Sie trug alſo Latſchen, und

zwar an den Fußen. Jſt trug das rechte Wort? Sagt
man die Taube hat Latſchen an den Fußen, oder ſie trägt?

Man ſallt beynahe durch das Wort tragen auf Barlatſchen

oder Filzſchuhe. „Sie konnt auch alt noch zartlich kuſſen,
„war ſchon, und doch dem Manne treu., Jſt treu zu ſeyn

eine große Tugend fur Alte? Wozu alſo dieſer doppelte Um.

ſtand? Soll es Salyre ſeyn? Oder jſt es nur Ueppigkeit deg

Witzes,
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Witzes, da man einen Einfall nicht zuruck halten kann, weil

er uns gefollt, ohne zu fragen, ob ihn die Sache gern vertragt?

„Nooch groößre Dinge zierten ſie., Die Dinge ſchicken fich
weder üuf bas Vorhergehende, noch auf das Nachfolgende.

Eind das Dinge, daß ſie einen weißen Hals und blaue Flu-
gel hatte? Sind das Dinge, daß ſie ihre Kinder mit ins

Feld nahm und ſie nicht zu Schaden fliegen lleß? Mit
geſchickter Muh, iſt gezwungen. Wohlz iſt hier malt, pro—

ſaiſch. Zwanzig Kinder; nicht ſchon. „Die Korner, die
„in Furchen Üegen, die, lehrte ſie, ſind euch beſtellt. Das

lehrte ſie, iſt hart, gezwungen. Sind euch beſtellt, an—

ſtatt ſind fur euch, iſt Reim, iſt Undeutſch. Jn Furchen;
nein, in den Furchen. Nicht ungeſtum und auch nicht

blode. Wieder ein froſtiger Gegenſatz des Verſes und

Reimis wegen! „Biſt du, ſo fragt ſie, tugendhaft? „Die
ganze Rede iſt ſchlecht. Jch hatte beſſer gethan, ich hatte

keine ſo ſchone Taube auftreten laſſen. Tugendhaft iſt zu

menſchlich, zu philoſophiſch. „Was mir und den beſchieden,„
namlich iſt, däs hier nicht fehlen kann. Und wer ſind die

den? Vermuthlich die Umſtehenden, alſo denen, dieſen;

Undeutſch, wider die Grammatik! Du nimmſt, was mir
und den beſchieben iſt; hatte es trockner geſagt werden kon—

nen? Jſt es nicht ſchon wieber der Reim? Dieß iſt der

Boſen Eigenſchaft. Herzlich matt, trocken, gereimt.
„Der Sperling ward ſo gleich geruhrt. Daaruber

kann man ſich mit Recht wundern. Doch die Sperlinge ſehen
vielleicht nicht auf die Beredſamkit, ſondern auf die Sachen.

vNur bin ich noch nicht uberfuhrt, ob mehr ihr Anſehn oder

„Sagen
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„Sagen zu dieſem Siege beygetragen., Es ſcheint als

hatte ichs gefuhlt, daß die Rede der Taube nichts taugt.

Aber ich hatte doch den ſchlafrigen Vers, Nur binich noch
nicht uberführt auch fuhlen ſollen, um ihn wegzulaſſen.

„Ob mehr ihr Anſehn oder Sagen., Das Sagen anſtatt
ihre Rede, iſt hier eine Freyheit, die der Reim entſchuldigt.

„Zu dieſem Siege beygetragen., Behygetragen iſt nebſt

dem ob mehr durchaus matt, proſaiſch; und Sieg ſchickt

ſich hieher nicht. Die Ueberzeungung war geſchehn. Da

ſchon der Sieg erwahnet worden, ſo iſt dieſes ſehr kraftlos.

„Gleich von dieſer Stunde., Das gleich iſt nicht ſchon.

Nun in der folgenden Zeile, iſt ein leerres Wort. „Er hält

„ſein Wort auch ohne Schwur., Ohne Schwur; wieder

der Reim! „Und ob er ofters futtern ſahe., Das ob er,
anſtatt ob er gleich, iſt unrichtig und matt. „Kam er doch

„nie dem Schlage nahe;,nahe, es ſollte wohl nah, oder zu

nah heißen. „Einſt frißt er in der ſchonſten Ruh;, ſchonſte

Ruh, ſchlecht geſagt. Großer Verdacht, daß es der Reim

ſagt, und nicht der Autor.„Da ſieht ihm unſre Taube zu.

Schlafrig verbunden! „Wie klug weißt du im Sitzen.,
Jm Sitzen, merkwurdiger Umſtand! Endlich warum nicht

ſuzend? „Der fremden Frucht bequem zu nutzen. „Harter,

unnaturlicher Ausdruck: Die Frucht der Fremden be—
quem nutzen; und das von einem Sperlinge geſagt? Wa

re es nicht beſſer: wie gut laßt du dir die fremden Fruchte

ſchmecken? Aber auf ſchmecken war gleich kein Reim da.

„Der Sperling hupft ſo gleich empor. Hupft empor, wo

war er? Er ſaß. Wo ſaß er? Jn den Kirſchen oder in den

Scho
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Schoten? Er hupft alſo in die Hohe, und nicht empor. Dieß

iſt fremd. Und warum hupft er empor? Jſtes nothig? Jſt

der Umſtand gebraucht werden? „Hab ich mein Laſter nicht

„gelaſſen., Mein Laſter; zu arg! Frommer als zuvor,

iſt nicht die rechte Sprache. „Du frommer? rief die Taube
„nach., Warum nach? Jſtes nicht an rief genug? Sieht

der Leſer nicht, daß du frdmmer? eine Wiederholung iſt?

„JDu biſt noch eben deine Schmach.,  Das iſt ſehr poetiſch

geredt, bis auf das eben; das ſchickt ſich in den fremden,

Ton, du biſt deine Schmach, nicht recht gut. Der geile

Freſſer iſt ſehr niedrig gegen: du biſt deine Schmach. Jſt
zu grob geſchmalt. Das heißt die Natur ergreifen, nicht ſchon

nachahmen. „Dir wohnt dein boſer Trieb noch bey., Bey
wohnen; ein boſer Trieb wohnt mir bey; iſt das die Sprache

des Lebens? Es iſt wohl gar keine Sprache. „Und ſuchſt dir

„ſchmeichelnd beyzubringen., Beyzubringen; gereimt,

anſtatt dich zu bereden. Dieß war das Wort. „Daß deine
„Bruſt gebeſſert ſey., Bruſt, ſehr poetiſch anſtatt Herz.

Die Moral hat uberhaupt eine ſehr gelehrte Mine, und

alſo die Mine, die ſie nicht haben ſoll. „Bald, Plato, trifft

„dein Ausſpruch ein, die Tugend ſcheint ein Tauſch zu ſeyn.

Gelehrt! Plato hat es geſagt. Warum trifft die Sache nur
bald ein? Jch dachte, ſie trafe oft ein. Jſt alſo nicht rich—

tig gedacht, oder nicht recht geredt. „Ein Laſter wird itzt

„ausgetrieben., Austreiben iſt platt; vertreiben ſollte es
beißen.„Der Weichling flieht den geilen Scherz., Was
iſt der geile Scherz? Vermuthlich die Wolluſt. Heißt die

Wolluſt ein geiler Scherz? Der letzte Vers wird ſich ver—

muthlich
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muthlich mit Herz ſchließen  „Wird karg und nennt ſich

„fromm und kluger,, Kluger; gezwungen. Dieganze

Moral hatte heißen ſollen: Wie oſt iſt unſre Tugend ein

Tauſch mit unfern Laſtern! Eins laſſen wir, ergreifen ein

andres, und bereden uns, beſſer zu ſeyn. Wie ſehr betrugt

ſich das menſchliche Herz!

Das ſind die vornehmſten Fehler, und wo ſind denn die

Schonheiten? Geſetzt, alle dieſe Fehler waren nicht da;

wurde die Fabel darum ſchon ſeyn? Sie konnte noch mit—

telmaßig, das heißt elend ſeyn. Wo iſt wiederum das Na-

turliche und Leichte, das in der Kunſt zu erzahlen ſo gefallt;

das die Seele der Erzahlung, das die Nachahmung des

ſchonen Dialogiſchen iſt? Wo iſt die Kurze, die ſich mit der

Deutlichkeit, Vollſtandigkeit, und Lebhaftigkeit verträgt?
Wo iſt der Saft, der ſich in einem Werke des Geſchmacks,

gleich dem Saſte in einem bluhenden Baume, durch alle

Theile, durch Sachen, Wendungen, Sprache, verbreiten,
alles erfriſchen und beleben muß 2 Wo ſind die Stellen, von

denen der Leſer ſagt: Das war trefflich! O wie ſchon, wie

ungezwungen! Hatte man es anders ſagen konnen? Wo

find die Stellen, die ſich auswendig behalten laſſen? Wer

lieſt ſo eine Fabel zwey, dreymal, und vergnugt ſich das

letztemal noch, gleich dem erſten?

So fehlerhaft ſind die nieiſten meiner Fabeln und der

abrigen Gedichte in den Beluſtigungen. Darf ſich:wohl

jemand wundern, warum ich ſie rücht habe zufammendru

cken laſſen?

Ende des erſten Theils.

E V æt








	Sammlung vermischter Schriften
	Theil 1
	Vorderdeckel
	[Seite 4]

	Widmung
	[Seite 5]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]

	Vorrede.
	[Seite]
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI

	Verzeichniß der in dieser Sammlung enthaltnen Stücke.
	Seite VII
	Seite VIII

	Fabeln und Erzählungen.
	[Seite 15]
	[Leerseite]
	Der Schäfer und die Sirene.
	[Gedicht]
	Gedicht 4
	Gedicht 5

	Die Bienen.
	Gedicht 6
	Gedicht 7

	Der Held und der Reitknecht.
	Gedicht 8
	Gedicht 9

	Die Lerche und die Nachtigall.
	Gedicht 10
	Gedicht 11

	Der Knabe und die Mücken.
	Gedicht 12
	Gedicht 13

	Die Wachtel und der Hänfling.
	Gedicht 14
	Gedicht 15

	Der Hochzeittag.
	Gedicht 16
	Gedicht 17
	Gedicht 18

	Die Elster und der Sperling.
	Gedicht 19
	Gedicht 20

	Der Geheimnißvolle.
	Gedicht 21

	Die Lerche.
	Gedicht 22

	Die beiden Wandrer.
	Gedicht 23
	Gedicht 24
	Gedicht 25

	Das Glück und die Liebe.
	Gedicht 26
	Gedicht 27
	Gedicht 28
	Gedicht 29

	Der Affe.
	Gedicht 30
	Gedicht 31

	Die Wittwe. Ein Märchen.
	Gedicht 32
	Gedicht 33
	Gedicht 34
	Gedicht 35
	Gedicht 36

	Der junge Krebs und die Seemuschel.
	Gedicht 37
	Gedicht 38

	Das Kind mit der Scheere.
	Gedicht 39
	Gedicht 40
	Gedicht 41

	Die Affen und die Bären.
	Gedicht 42
	Gedicht 43
	Gedicht 44

	Der Leichtsinn.
	Gedicht 45

	Der reiche Geizhals.
	Gedicht 46
	Gedicht 47
	Gedicht 48

	Das Testament.
	Gedicht 49
	Gedicht 50

	Crispin und Crispine.
	Gedicht 51
	Gedicht 52
	Gedicht 53
	Gedicht 54
	Gedicht 55

	Der Jüngling und der Greis.
	Gedicht 56


	Die Freundschaft.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Gedicht 59
	Gedicht 60
	Gedicht 61
	Gedicht 62
	Gedicht 63
	Gedicht 64

	Der Ruhm.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Gedicht 67
	Gedicht 68
	Gedicht 69
	Gedicht 70

	Das Band. Ein Schäferspiel. Aus den Belustigungen des V. und W. vom Jahre 1744.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Vorbericht zum Bande.
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78

	Das Band. Ein Schäferspiel. In einem Aufzuge.
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114


	Beurtheilungen einiger Fabeln aus den Belustigungen.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Die Lerche.
	Gedicht 117
	Gedicht 118
	Gedicht 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131

	Der Schäfer und die Sirene.
	Gedicht 132
	Gedicht 133
	Gedicht 134
	Gedicht 135
	Seite 136
	Seite 137
	Gedicht 138
	Seite 139
	Seite 140
	Gedicht 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148

	Der Sperling und die Taube.
	Gedicht 149
	Gedicht 150
	Gedicht 151
	Gedicht 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160


	Rückdeckel
	[Seite 175]
	[Seite 176]
	[Colorchecker]




